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Tracht und Schmuck im nordischen Raum 


Herausgegeben im Auftrage der Vordiſchen Geſellſchaft von Alexander Funkenberg 
1. Sand: Tracht u. Schmuck der Germanen in vor- u. frühgeſchichtlicher Zeit 


Bearbeitet von Hans Reinerth, Berlin. VII, 207 S. mit 246 Abb. i. T. 1939. 4°. Kart. KM. 15.60 


Don der Steinzeit bis zum Beginn unſerer Heitrechnung erfaßt die Darſtellung 
den geſamten Ža kan nordifch-germanifcher Kulturfräfte in Tracht und 
Schmuck. Ein Werf über das Thema „Tracht und Schmuck“ erfordert wie wohl 
Abb. 52. Hirsch m. Golddraht auf Seidenſoff kaum ein anderes eine ſorgfältige bildliche Ausſtattung, um anſchaulich und ver— 
gejtidi, (Wifinger Tracht n. d. Birtafunben) ſtändlich zu fein. Vor allem gilt das für Abhandlungen über vorgeſchichtliche 
Funde. Sind doch gerade dieſe in ihrem Formenreichtum und ihrer künſtleriſchen 
Geſtaltung von ſolcher Vielfalt und andererſeits oft ohne Vergleichsmöglichkeit 
mit geſchichtlichen Erzeugniſſen, daß nur die Abbildung einen Begriff von ihrem 
Wefen und Wert zu geben vermag. Deshalb wurde in dieſem Band dem Bild- 
werk und ſeiner einwandfreien Wiedergabe beſonders viel Sorgfalt geſchenkt. 


Aus dem Inhalt: B. C. Broholm: Die Tracht der Bronzezeit in Dänemark. W. Schulz: 
Die Tracht der urgermaniſchen Seit. W. Schmid: Germaniſche Tracht nach den Denkmälern 
griechiſcher und römiſcher Kunjt. B. Kummer: Tracht und Schmuck im Spiegel der Sagas. 
A. Geijer: Wikinger Tracht nach den Birkafunden. W. v. Stokar: Das Spinngut der 
Nordiſchen Vorzeit. O.-F. Gandert: Vordiſcher Schmuck der Steinzeit. F. Adama van 
Scheltema: Schmuckkunſt der Urgermanen. W. Radig: Weſtgermaniſcher Schmuck der Eifen- 
zeit. W. Gaerte: Gſtgermaniſcher Schmuck in der Eiſenzeit. W. La Baume: Die Geſichtsurnen nein 

als Zeugniſſe für Schmuck und Tracht der Germanen. W. Hülle: Germaniſche Schmuckkunſt der p 1 
Völkerwanderungszeit bei Goten, Alamannen und Franken. Ed. Beninger: Die Langobarden „ 
als Träger germaniſcher Schmuckkunſt in den Oſtalpen. P. Paulſen: Wikingiſcher Trachtenſchmuck. kopfnadeln und Gürtel, 
N. Åberg: Keltifche Einflüſſe auf die Kunft der Wikinger. O. Krone: Germaniſche Schmuck- en dem ein Kamm hängt 
technik zur Bronze- und Eiſenzeit. W. Schulz: 
Nordiſche und nichtnordiſche Schmukge a 5 
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Abb. 55. Schuh von OGberaltendorf 
(Kr. Neuhaus a. d. Ofte) 


Abb. A. Männertracht von Borum) Abb, 109 (unten rechts). Weftgerm. Aronenhalsring 
Eshoj. Grab A mit Scharnier von Klinge, Kr. Cottbus 


Öronzezeit | Eisenzeit 


Slavenzeit 
Abb. 24. Die Feinheit der Schafwolle in vorgefchichtlicher Zeit. Die ſchraffierte 
Stelle iſt die Variationsbreite moderner Schafwollen 
Über Band 2 liegt ein beſonderer Proſpekt vor 

In gleicher Ausstattung erschien: 

Haus und Hof im nordiſchen Raum 
Herausg. im Auftrage der Nordiſchen Geſellſchaft von Alexander 
Funkenberg. Beide Bände bei gleichzeitigem Bezug RM. 16.20 


Curt Kabitzſch / Verlag / Leipzig 


P. 291 839. Printed in Germany Lippert & Co. G.m. b. H., Naumburg (Saale) 
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Tracht und Schmuck im nordiſchen Raum 


Herausgegeben im Auftrage der Nordiſchen Geſellſchaft von Alexander Funkenberg 
2. Band: Tracht und Schmuck der Germanen in Geſchichte und Gegenwart 


Bearbeitet von Ernſt-⸗Otto Thiele, Berlin. III, 212 S. mit 261 Abb. i. T. 1958. 4°. Kart. KM. 15.60 
Ausgehend von den vorgeſchichtlichen Elementen forſcht dieſer 2. Band den ` | 
Formwandlungen von Tracht und Schmuck nach und den urfächlichen Ein- 
flüffen, die fie in Geſchichte und Gegenwart bewirkten. Ob hier ein Deutſcher, 
ein Schwede oder ein Holländer die Feder führt, alle geben ſie die mannig— 
fachſten Beweiſe für die ungeheuer ſtarke Ausſtrahlungskraft dieſer Seugniſſe 
germaniſcher Kultur. Dieſes Werk legt beredtes Feugnis ab von deutſch— 
nordländiſcher Gemeinſchaftsarbeit in der volkskundlichen Wiſſenſchaft, zu 
der die Vordiſche Geſellſchaft und die Arbeitsgemeinſchaft für deutſche 
Volkskunde in engſter Sufammenarbeit die Grundlage gegeben haben. 
Für einen, der Schönheit in Tracht und Schmuck ſucht, bietet das Buch 
mit feinem reichen Bilderwerk gleichviel wie für den, der praktiſche Anregung 
an volksgebundenen Motiven erſtrebt. 


Aus dem Inhalt: B. Schier: Vorgeſchichtliche Elemente in den 
europäiſchen Volkstrachten. T. Vahter: Finniſche Volkstrachten 
im Verhältnis zu ihren fpäteiszeitlichen Vorbildern. B. Strobel: 
Tracht und Mode. F. van Thienen:Geſchichte der holländiſchen 
Trachten. J. Hanika: Geſtalttypen in den europäiſchen Kopf- 
trachten. A. Br enfe: Trachtenpflege und-erneuerung in Deutjch- 
land. E. Fehrle: Brautkrone. L. Hagberg: Vordiſche Traner- 
trachten. S.⸗G. Thiele: Der Woden, ein nordiſch⸗germaniſches 
Spinngerät. A. Haberlandt: Tertilfunft bei Germanen und 1 
Indogermanen. M. Thordarſon: Tracht und Schmuck auf e E REAN 
Island. R. Belm: Germaniſche Schmuckformen in der deutſchen 155 ER: 

Bauerntracht. P. Kundziņš: Tradition im Schmuck der Goldener Ring von 5. 
baltiſchen Länder. J. van der Den: Silber- 
tracht und ⸗ſchmuck der holländiſchen Pfingſt 
bräute und Schützenkönige. M. Or e nò: Schmuck 
der Siebenbürger Sachſen. J. Engelhardt 
Neuer deutſcher Schmuck. S. Lehmann: Sinn⸗ 
bild an Tracht und Schmuck. J. O. Plaßmann: 

Schmuck im nordiſchen Volksglauben. 
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Abb. 474 (linksoben). Frieſiſche Frauentracht des 16. Jahr- 
bots. Nach der Chronik des Unico Manninga 


Abb. 180 (links). Haubenſtickerei aus dem heſſiſchen Hinter- 
and. 2. Hälfte des 49. Jahrhdts. 


Abb. 250. Braut mit Brautjungfern aus Urwegen im Unterwald, Siebenbürgen 


Über Band liegt ein beſonderer Proſpekt vor 


Im gleichen Geiste und gleicher Aufmachung: 


Haus und Hof im noröifchen Raum 


Herausgegeben im Auftrage der Nordifchen Geſellſchaft von 
Alexander Funkenberg 
Beide Bände bei gleichzeitigem Bezug RM. 16.20. 
„Der befte und klarſte Überblick über den neueſten Stand der Haus- 
bau- und Siedlungsforſchung wird mit dieſem Werk geboten. Es 
ſchildert den Gang der Entwicklung des nordiſchen Hausbaues, es 
verfolgt die Wanderwege nordiſch-germaniſcher Bausformen, läßt 
uns Einblicke in das Gefüge der Dorfgemeinſchaft tun und zeigt das 
Nachwirken altgermanifcher Tradition im Hausbau unſerer Zeit. So 
vermitteln die Bände ein plaſtiſches Bild von der hohen Baukunſt 
und Wohnkultur der germaniſchen Völker. Germanen-Erbe. 


Curt Kabitzſch Verlag / Leipzig 


P. 292 839. Printed in Germany Lippert & Co. G. m. .. H., Naumburg (Saale) 
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Eberhard Kranzmayer 


Zwölf Jahrhunderte deutſches Leben in Krain 
und Unterſteiermark 


m Often des Großdeutſchen Reiches bildete 
S fich im Hochmittelalter allmählich ein breiter, 
von deutſchem Blut und von deutſcher Kultur 
durchſtrahlter Völkergürtel aus. Den Südweſt— 
pfeiler dieſes Nordſee und Adria zur Einheit ge- 
ſtaltenden Vorfeldes ſtellen unſere beiden Sonnen- 
länder Krain und Unterſteiermark dar. Weil ſie 
das Slowenenvolk beherbergen, waren ſie in dem 
kurzlebigen Treibhausſtaat Zugojlawien unter der 
Bezeichnung ‚Slowenien‘ zur Verwaltungseinheit 
verbunden. Sie durften damals mit ihren frühen 
Deutſchenſiedlungen auf das zweitälteſte lebendige 
Auslandsdeutſchtum des ganzen Oſtens hinweiſen. 

Zwar fehlen über die Anfänge ihres Deutjch- 
tums geſchichtliche Angaben, doch geben im ganzen 
deutſchen Südoſten die Ortsnamen ein recht an- 
ſchauliches Bild. In der Anterſteiermark 
müſſen aus lautgeſchichtlichen Überlegungen ſchon 
in der erſten Hälfte des 8. Jahrhunderts 
ſieben Fluß: und Siedlungsnamen: Limbach, 
Drau, Drann, Pettau, Sau (Save), Sann, Sulz- 
bach, in deutſchem Mund geweſen fein, und dem- 
nach in der Nähe dieſer Flüſſe und Siedlungen 
Deutſche gewohnt haben. Verbindet man die ge- 
nannten Orte und Die Zuſammenflüſſe der ge- 
nannten Gewäſſer miteinander, ſo ergibt ſich, 
wenn auch mit Unterbrechungen, in Form eines 
Querſtreifens durch die ganze AUnterſteiermark 
deſſen Hauptverkehrsader Limbach Drau Drann 
Sann. Ihre teilweiſe Eindeutſchung liegt nach 
dieſen Feſtſtellungen noch zwei Menſchenalter vor 
der großen karlingiſchen Oſtbewegung zwiſchen 
Oſtſee und Sau. 

Weitere deutſche Namenneſter aus der erſten 
Hälfte des 8. Jahrhunderts in der benachbarten 
Oſtſteiermark um Mureck und Friedberg zeigen, 
daß dieſes uralte Deutſchtum der Unterſteiermark 
ſich über den Oſtalpenrand nach Norden fortſetzte, 
wo es im Wiener und Brünner Becken Anſchluß 
fand an ein feit der Völkerwanderungszeit 
ununterbrochen fortbeſtehendes Deutſchtum, wie es 
die uralten Namen March, Zaya, Kaumberg, 
Kamp, Erlauf und Wien und die Namen Igel, 
Schwarzau, Hausbrunn und Brünn nahelegen. 

Späteſtens aus dem 9. Jahrhundert, nachdem 
fich uns der ganze Often als karlingiſche Grenz- 
markenorganiſation zum erſtenmal geöffnet hatte, 
ſtammen in der Anterſteiermark die deutſchen 
Namen Cilli, Rietz, Reichenburg und Dornau und 
auch ſchon in Krain vier Siedlungsnamen: 
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Veldes, Maeczgrim (urkundlich 1291 für Mojd- 
fein) und Grazlupp (urkundlich im 15. Jahr- 
hundert für Großlupp), ſowie Gurkfeld. Zur 
Ottonenzeit des 10. und 11. Jahrhunderts hatten 
ſich die deutſchen Dörfer, oder richtiger gejagt, die 
deutſchen Namen, um mehr als das Doppelte ver- 
mehrt und ſich bereits über alle bedeutenderen 
Verkehrslinien verbreitet; in Krain über das 
Sau- und Gurktal, in der Anterſteier mark über das 
ganze Drau-, Drann- und Sanntal. Solche 
Namen find: Lengenfeld, Aßling, Karner Vellach, 
Schalkendorf, NeusaBing (heute Godeſchitz), Feich- 
ting, Selzach, Krainburg, Laibach und Seisen- 
berg in Krain, Tüffer, Scharding, Kanding (alter 
Name für Haidin), Lendorf bei Marburg und 
Feising in der Unterſteier mark. Etliche ihrer 
Siedlungen fallen durch ihre altdeutſchen Flur- 
namen auf, wie z. B. Krainburg mit feinen Stadt- 
vierteln Laich, Baumgarten, Gasteig ; mehr als die 
Hälfte liegen in der Nähe von geeigneten Burg- 
und Schloßbergen oder unmittelbar unter ihnen, 
wie Pettau, Cilli, Veldes, Laibach, Seiſenberg 
uſw. Die Träger dieſes beginnenden Deutſchtums 
waren alſo wehrhafte Bauern zum Schutz und 
zur Sicherung des Landes. 

Doch wäre von dieſem Deutjchtum kaum etwas 
übrig geblieben, wenn nicht ſpätere Nachſchübe 
dazugeſtoßen wären. Im Hochmittelalter des 12., 
13. und 14. Jahrhunderts wanderten aus allen 
Bevölkerungsſchichten Deutſche aus dem Reich ein 
und ließen ſich nieder. Bauern gründeten große 
Volksinſeln an der oberen Drau und im Drau- 
feld, am deutſchen Abſtaller Feld, in den damals 
freiſingiſchen Ämtern am Zaierfeld und im Selzach- 
tal, deſſen oberſtes Pfarrdorf noch jetzt teilweiſe 
deutſche Bevölkerung aufweiſt, und in das damals 
ortenburgiſche, als große Volksinſel beſtehen ge- 
bliebene Gottſcheer Land. Bergknappen und Me- 
tallarbeiter ſetzten ſich an der oberſten Sau und 
in der Wochein feſt. Deutſche Handwerker und 
Kaufleute erbauten und bewohnten die neu ent- 
ſtandenen Städte und Märkte, und ſicherten auf 
Jahrhunderte hinaus deren Deutſchtum und bis 
heute deren durchaus deutſches Siedlungs- und 
Baubild. Schließlich ſiedelten fich deutſche Grund- 
herrn und Adelige an; fie ließen die vielen deutſch⸗ 
namigen Burgen errichten zum Schutz gegen den 
Oſten. Dieſe feſten Burgen und Städte bildeten 
die jüngere Fortſetzung der älteren Wehrbauern- 
dörfer im deutſchen Südoſten. 


Der gewaltige deutſche Zuſtrom durchſickerte 
Stadt und Land mit deutſcher Weſensart. Wenn 
ſich die ſloweniſchen Lebensformen von den rüd- 
ſtändigen ſerbiſchen wohltuend abheben, ſo ver- 
danken die Slowenen ihren Vorſprung allein dem 
fortgeſetzten Einwirken unſerer Kultur dank un- 
ſeren Vorpoſten auch in dieſem Teil des Oſtens. 

Schon im 15. Jahrhundert benannte man 
mitten in Oberkrain einen Bergweiler zwiſchen 
den damals deutſchen Landſchaften des Baier- 
feldes und des Selzachtales, oder wie jie früher 
hießen, des Baiern- und des Kärntner Amtes, 
Pechwinden, offenbar, 
weil ſein vereinſamtes IN TT 
Wendentum auffiel. | 0 55 
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Krain und Unterfteier- 
mark die geſamte Be- 
völkerung allmählich 
dem Oeutſchtum zu- 
wenden. Noch vor zwei 
Menſchenaltern hatte 
es in den meiſten unter- 
ſteiriſchen und in einigen 
krainiſchen Städten und 
Märkten die Oberhand, 
z. B. in Marburg, Pet- 
tau, Cilli, Windifch- 
graz, Laibach, Neumarktl, und ebenſo in der Zarz 
im Selzachtal; bis in unſere Tage hielt es ſein 
Übergewicht feſt im Abſtaller Feld, in Großſonntag 
und im Gottſcheer Land, und in vielen Städten 
und Dörfern Krains und insbeſondere der Unter- 
ſteiermark bewahrte es ſich immerhin als Minder- 
heit. Im 19. Jahrhundert konnte ſich in Dom- 
ſchale bei Laibach durch Anſiedlung von Defregger 
Strohhutmachern eine neue Volksinſel bilden. 
Das Zurückweichen des Deutſchtums ſeit dem 
16. Jahrhundert war hier wie im ganzen Oſten 
eine Folgeerſcheinung der Konfeſſionsſtreitigkeiten, 
des Dreißigjährigen Krieges und ſeiner vielen 
weiteren, ſchädlichen Auswirkungen. Seit 1919 
wollten es die ſerbiſchen Machthaber durch die 
Aufhebung feiner Kultur- und Schulvereinsver- 
bände, ſeiner Schulen und durch planmäßige 
Oeutſchenhetzen ſowie durch Maſſenausweiſungen 
ganz vernichten. Sie beraubten zwar durch dieſes 
Vorgehen die beiden Länder der beſten Führer- 
köpfe und der beſtgeſchulten Arbeiter, um ihnen 
dafür als unerwünſchten Erſatz ihre ſprichwört⸗ 
liche Balkanverwirrung aufzudrängen, aber die 
innere Kraft des Anterſteirer und Krainer Deutjch- 
tums blieb ungebrochen. Noch immer lebt die alte 
Sprache mit ihren alten Namen, und der Pettauer 
verwendet ſein uraltes Deutſch wie vor vielen 
Jahrhunderten; urkundlich vor ſieben und mehr 
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Jahrhunderten verzeichnete deutſche Namen, wie 
Brunndorf und Jahring, Weinitz und Reifnitz, 
Erlach (jetzt Jelſcha genannt) und Ehrengrub leben 
im Munde der Marburger, Gottſcheer und Zarzer 
fort, gleichgültig, ob die deutſche Amtsſprache die 
gleichen Namen pflegte oder ob ſie ſie vergaß. 
Ebenſo blieben die älteſten Namen Limbach, 
Trag-Drau, Drann uſw. in der Volksſprache gleich 
wie in den Schreibſtuben üblich. Deutſche Orts- 
und Flurnamenneſter legen zudem auf dem 
ſloweniſch gewordenen Boden des unterſteiriſchen 
Oberdrautales und des Draufeldes, des Rranter- 
tales, des Zaierfeldes 
und Selzachtales, des 
Treffnerkeſſels u. a. 
Landſtriche ein beredtes 
Zeugnis ab. In manchen 
Tälern der Unterfteier- 
mark kam es zur Ab- 
ſonderlichkeit rückent- 
lehnter ſloweniſcher 
Namengebung, indem 
z. B. die floweniſchen 
Benennungen Senožet 
und Volkovina erſt über 
die deutſchen Zwiſchen- 
formen Zinsat, Will- 
komm als Činžat, Vil- 
kom ins Sloweniſche 
zurückkehrten. 

Die deutſche Mundart war vor einigen Jabr- 
hunderten ſowohl in Krain als auch in der Unter- 
ſteiermark reich an landgebundener Eigenart, wie 
fie zum Teil noch jetzt fortlebt, in Krain in der un- 
gewöhnlich altertümlich gebliebenen Gottſcheer 
und Zarzer, in der Unterſteiermark in der mo— 
derneren Abſtaller und Großſonntager Bauern- 
ſprache. Die deutſche Stadt- und Verkehrs- 
ſprache näherte ſich indeſſen ſchon früh in Krain 
der kärntneriſchen und darüber hinaus der all- 
gemein-deutſchen, in der AUnterſteiermark der 
ſteiriſchen Verkehrsmundart. Damit legt ſie ein 
ſchönes Zeugnis ab für die enge und alte Ber- 
bundenheit des Deutfchkrainers und Deutjchunter- 
ſteirers mit dem Binnendeutſchtum. 

Deutſche Städter und Grundherrn, deutſche 
Arbeiter und Bauern beſtimmten ſchon im Hoch- 
mittelalter Weltbild und Lebensform der land— 
ſäſſigen Slowenen. In Eintracht und ohne Spur 
von Mißhelligkeiten lebten beide Völker mitein- 
ander; den Oeutſchen oblag es, dieſer Arbeits- 
gemeinſchaft die letzten Neuerungen und Um- 
wälzungen der großen Welt zu vermitteln. Die 
deutſche Sprache wurde führend, und wie in den 
binnendeutſchen Gauen kam auch hier ungefähr 
um 1300 įtatt des früheren Gelehrtenlateins in 
den Urkunden deutſches Schriftweſen zum Durch- 
bruch. Bis ins ausgehende 18. Jahrhundert blieb 
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die Ausdrucksweiſe aller geſchichtlich greifbaren 


Leiſtungen, des Rechts, der Schule, der Kunſt, 
deutſch, wenn man abſieht von den wenigen 
ſloweniſchen Überſetzungen kirchlicher Texte und 
weltlicher Eidesformeln. Die großen Kultur- und 
Geiſtesſtrömungen des Reiches floſſen auch hier 
kräftig, deutſche Maler und Baumeiſter ſchufen die 
kraineriſchen und unterſteiriſchen Kunſtwerke. 
Der von Sonneck und Der von Oberburg erdachten 
im 15. Jahrhundert ihre Minnelieder. Tal ner legte 
im 15. Jahrhundert in Krain eine Alexanderhand- 
ſchrift an. Anaſtaſius Grün, der Dichter des Krainer 
Deutſchtums im 19. Jahrhundert, der unter ſeinem 
wirklichen Namen Anton Alexander Graf v. Auers - 
perg ſich auch als Politiker zu ſeinem Volk bekannte, 
Ottokar Kernſtock, der ſteiriſche Grenzlanddichter 
des 20. Jahrhunderts, und Hugo Wolf mit feinen 
ergreifenden Liedern find Söhne „Sloweniens“, 
und trugen ihr klingendes deutſches Herz in die 
weite Welt. 

Die Slowenen fühlten ſich bis ins 19. Jahr- 
hundert, in der Anterſteiermark noch bis 1918, als 
Teil der deutſchen Nation. Das ſloweniſche 
Schrifttum blieb bis vor wenigen Jahrzehnten 
nichts als ein Nachklang des deutſchen, und ſeine 
Geſchichte deutſche Literatur im kleinen. Die 
beiden älteren großen ſloweniſchen Texte, die um 
1000 abgefaßten Freiſinger Denkmäler und die 
proteſtantiſchen Bibeln der in Wittenberg ge- 
ſchulten Theologen Truber und Dalmatin, die 
1582 und 1584 in Oruck erſchienen, ahmen die alt- 
deutſche Überſetzungskunſt kirchlicher Texte und 
das Volkswerk Luthers nach. Die Herderſche 
Schwärmerei für ſlawiſches Volkstum rief im aus- 
gehenden 18. Jahrhundert den erſten ſloweniſchen 
Kunſtdichter, Val. Vodnik, und etliche ausgezeich- 
nete Grammatiker und Lexikographen, die in 
engſter Verbindung mit deutſchen Gelehrten 
arbeiteten, auf den Plan. Schließlich trat dem im 
Sturmjahr 1848 jäh aufſtrebenden deutſchen 
Nationalismus Öfterreichs ſofort ein ſloweniſcher 
zur Seite. Er artete allerdings bald, unter 
panſlawiſchen Einfluß und unter klerikale Führung 
geraten, in einen ungeſunden, deutfchengegne- 
riſchen Chauvinismus aus. 

Selbſt die Sprache der Slowenen iſt völlig ver- 
wachſen mit deutſchem Lehngut. Mit den vielen 
deutſchen Erfindungen, Verbeſſerungen und Neue- 
rungen fluteten Hunderte und aber Hunderte bis ins 
kleinſte gehende deutſche Ausdrücke herein. Schon 
im 8. Jahrhundert bürgerte ſich deutſches Gut ein, 
z. B. rubiti „pfänden“, boh „Speckſeite“, (mund- 
artlich) busnoti, küſſen“ und je ſpäter, deſto ſtärker 
wird es. Die Sprache des Handwerks, des 
ſtädtiſchen Lebens, des Großbetriebs find übervoll 
davon, aber auch die des dörflichen Lebens, des 
Bauernhausbaus, der Bauernſpeiſen, der Tracht 
und des Brauchtums, ſind davon durchaus nicht 
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frei. Bis in die Redensarten und in den Satzbau 
macht ſich deutſcher Einfluß geltend; ja ſogar 
Lautgebung und Betonungsweiſe jind davon be- 
einflußt. Wenn im Oſten und Süden Sloweniens 
die Mundart a zu o verdumpft und für grad 
nun grod ſpricht, ſpielt dabei der gleich gerichtete 
deutſche Wandel von a zu o des Bairiſchen, zu dem 
ja auch das Steiriſche und Deutſchkraineriſche ge- 
hören, herein. Die Unterfteirer ſloweniſche Mundart 
neigt ähnlich dem Deutjchen zur Anfangsbetonung. 
Das einſtige Deutjchtum der Städte wirkt in der 
einfachen deutſchen Wortbetonung ſloweniſcher 
Stadtmundarten nach, der in den Bauernmund- 
arten eine uns völlig weſensfremde Vielfalt der 
Wortintonationen gegenübertritt. Dieſe erſcheint 
auch im Sloweniſchen des einſtens deutſchen 
Selzachtales zugunſten der deutſchen beſeitigt. 
Das einzige Gebiet, auf dem die Slowenen 
ſelbſtändig handelten, war die Schaffung ihrer 
‚neujlowenifchen‘ Schriftſprache, wie fie fich feit 
1846 allmählich heranbildete. Sie entwirft un- 
freiwillig das betrübliche Bild unvorhergeſehener 
Schäden eines überſpannten Chauvinismus. Als 
nämlich im Sturmjahr 1848 die öſterreichiſche 
Regierung erſtmals Sloweniſch als Unterrichts- 
ſprache für die Volksſchulen des ſloweniſchen 
Volksgebietes anordnete, kam die Erfüllung dieſer 
zwar von den Sloweniſchnationalen ungeſtüm ge- 
ſtellten Forderung dennoch etwas zu früh, weil 
eine wirkliche Schriftſprache im Sinne eines wohl- 
geregelten und allgemein verſtändlichen Verkehrs- 
mittels nicht vorhanden war und erſt überſtürzt 
geſchaffen werden mußte. Ein gedruckter Aufruf 
etwa, der ſich im Jahre 1848 an die Bauern der 
Marburger Gegend richtete, wurde 50 km weiter 
weg von den Bauern der Cillier Gegend ſchon 
nicht mehr verſtanden. In den Schulbüchern von 
1848/49 wechſelten drei recht verſchiedene Recht- 
ſchreibungen. Das ſchlimmſte aber war, daß 
ſcharfmacheriſche Grammatiker im Zuge einer 
„gründlichen Sprachreinigung“ alle deutſchen Lehn- 
wörter ausmerzen wollten und ſie durch bisher 
ungebräuchliche Ausdrücke aus anderen Slawinen 
oder durch erdachte Wörter erſetzten, die niemand 
verſtand. Schon im Fahre 1849 erſuchte daher 
der Lehrer von Hollenburg um Wiedereinführung 
der deutſchen Unterrichtsiprache, weil er fich weder 
in der Rechtſchreibung noch in den fortwährend 
neuen Wörtern zurechtfand. Was die weitere 
Folge dieſer ‚Sprachreinigung‘ war, lag ſicher 
nicht mehr in der Abſicht dieſer Chauviniſten: In 
ganz Slowenien war die neue Kunſtſprache den 
meiſten Leuten unverſtändlich geworden und exi- 
ftierte bis vor zwei Jahrzehnten nur auf dem 
Papier. Dadurch zerriß die publiziſtiſche Ber- 
bindung zwiſchen dem Volk und feiner deutjch- 
feindlichen ‚Intelligenz‘, die im Binnenland zwar 
durch den Schulunterricht nach einem Menſchen⸗ 


alter mühſelig wieder geflickt wurde; an Der 
Sprachgrenze aber, wo der Windiſche nach alter 
Gewohnheit dem Deutjchtum treu und dem un- 
finnigen Getriebe der Volksverhetzer fern ge- 
blieben war, lehnt ſeither der Bauer die flo- 
weniſche Schriftſprache, wo er nur kann, als et- 
was ihm Fremdes zugunſten des Deutſchtums ab. 
Damit verblieben die windiſchen Grenzbewohner 
ihrem Herzen nach immer Oeutſche. Dies zeigt 
mit unübertrefflicher Klarheit die Unzulänglichkeit 
der verſtiegenen ſloweniſchnationalen Planungen, 
die das Gegenteil von dem erreichten, was ſie zu 
leiſten gehabt hätten. 

Seit zwölf Jahrhunderten ſiedeln Deutjche in 
Krain und Anterſteiermark und nehmen die Slo- 
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wenen ohne Unterla von ihnen kulturelles und 
ſprachliches Lehngut an; feit elf Jahrhunderten 
blieben die beiden Länder, abgeſehen von zwei 
kurzen Unterbrechungen, ein Teil Deutſchlands, 
und Deutjche wie Slowenen in brüderlicher Ge- 
meinſchaft Glieder der Deutſchen Nation. Ihr 
Boden wird ſeit den Kämpfen gegen die Awaren 
geheiligt mit dem Blut unſerer Vorfahren, die in 
immer neuem Ringen um ihre deutſche Heimat ge- 
fallen find gegen die vielen von Often her unbeil- 
ſchwanger aufziehenden Völkerwolken. 

Wenn irgendein Land des Oſtens, ſo dürfen 
die Bewohner von Krain und Unterſteiermark 
das ihre einen geweihten, deutſchen Volks- und 
Kulturboden nennen. 


Die frühdeutſchen Bodenfunde aus Krain 
und Unterſteiermark 


In Unterjteiermarf und Krain haben wir das 
V älteſte lebendige Auslandsdeutſchtum des 
ganzen deutſchen Oſtens vor uns, welches hier bis 
zu dem großartigen Aprilfeldzug des Führers noch 
ſerbiſcher Fremdherrſchaft untertan ſein mußte. 
Daß bereits deutſche Siedlung und Kultur teils 
ſchon im 8., namentlich aber im 9. und 10. Jahr- 
hundert in diefe Gebiete vordrang, beweiſen 
neben den Zeugniſſen der Sprachwiſſenſchaft, 
die uns vor allem in Form von frühen Orts- 
namen entgegentreten, die geſamten Boden- 
funde der genannten Zeit aus dieſen 
Ländern. 

Das vornehmſte und zugleich ſchönſte Fundgut 
jener Periode bilden Scheibenfibeln und Halb- 
mondohrringe, die großenteils noch mit farbigem 
Email geziert ſind. Stellen wir an die Spitze 
eine Brakteatenfibel aus Veldes in Krain 
(Abb. 1, Muſeum Laibach), die auf der Vorder- 
ſeite in reichem Perlrand einen an Münzprägungen 
anſchließenden Königskopf mit einer von dem 
deutſchen Kunſthandwerker nicht verſtandenen und 
daher auch nicht entzifferbaren griechiſchen Um- 
ſchrift, auf der Rückſeite, ebenfalls Münzprägungen 
entſprechend, ein Kreuz zeigt. Zu ihr liegen þin- 
ſichtlich Amſchrift, Kopfform, Haar- und Gewand- 
zeichnung, Anbringung des Diadembandes und 
Perlung des Randes fo vollkommen überein- 
ſtimmende Vergleichsſtücke aus der Gegend von 
Mainz (Abb. 2, Altertümerſlg. Mainz) und aus 
Trier (Abb. 5, Landesmuſeum Trier) vor, daß 
ihre Herkunft aus einer rheiniſchen Werkſtatt nicht 
bezweifelt werden kann. Da Fibeln ähnlicher Ge- 
ſtalt noch in den ſpäteſten merowingiſchen Reihen- 


gräberfriedhöfen des germaniſchen Weſtens auf- 
treten, die meiſten Stücke dieſer Art aber bereits 
nicht mehr aus den dort unter dem Einfluß der 
Kirche ſchon im frühen 8. Jahrhundert aufhörenden 
Reihengräbern, ſondern wie die karolingiſchen 
Emailſcheibenfibeln des Weſtens aus dem Bau— 
ſchutt der alten Rheinſtädte ſtammen, dürfen wir 
die Veldeſer Fibel und ihre rheiniſchen Schweſtern 
dem 8. Jahrhundert zuweiſen. 

Die mit vielfarbigem Email gezierten Scheiben- 
fibeln und Halbmondohrringe Krains und der 
Anterſteiermark wie der übrige Fundſtoff der be- 
treffenden Gräberfelder gehören in der Haupt- 
ſache dem 9. Jahrhundert an. Dabei ſchließen ſich 
diefe Stücke hinſichtlich Form, Aufbau, Rand- 
geſtaltung und Darftellung fo eng an rheiniſchen 
und bayeriſchen Emailſchmuck an, daß ihre Her- 
ſtellung zum kleineren Teil in Werkſtätten der 
weſtlichen Hauptfundplätze Mainz und Trier, zum 
größeren wohl in ſolchen der öſtlichen Haupt- 
reſidenz der Karlinger, Regensburg, angenommen 
werden muß, wo in Stadt und Umgebung eine 
größere Menge derartiger Frauenzier zutage kam. 
Dieſe Herkunft wird durch die Feſtſtellung er- 
härtet, daß die techniſche und farbige Geſtaltung 
des Emails unſerer Fibeln und Ohrringe, das un- 
durchſichtige Not, das durchſcheinende, oft inein- 
ander übergehende Blau, Grün und Weiß, ja ſelbſt 
alle kleinen techniſchen Mängel dieſer frühen Email- 
kunſt auf dem einer rheiniſchen Werkſtatt ent- 
ſtammenden, derſelben Zeit angehörenden Reli- 
quiar des Sachſenherzogs Widukind aus Enger in 
Weſtfalen (Abb. 4, Schloßmuſeum Berlin) in 
völlig gleicher Weiſe zu finden ſind. 
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ABB. 1—3. BRAKTEATENFIBELN. Veldes (Krain) 
(Vorder- und Rü&seite), 2. Gegend von Mainz 
(Vorder- und Rückseite), 3. Trier 


Einen ſpringenden Panther oder Panther- 
greif, den Hüter des Lebensgartens, ein Motiv, 
das die damalige deutſche Kunſt iraniſchen An- 
regungen verdankte, die wohl mit der überaus 
reichen Awarenbeute des Fahres 796 ins Land 
gekommen waren, zeigen in übereinſtimmender 
Haltung und Gejtalt zwei Emailſcheibenfibeln aus 
den krainiſchen Gräberfeldern von Wocheiner- 
Mitterdorf (Abb. 5, Muſeum Laibach) und Veldes 
(Abb. 7, Muſeum Laibach) wie ein Stück aus 
Brunn im Landkreis Parsberg nordweſtlich von 
Regensburg (Abb. 6, Muſeum Regensburg). Die 
Randgeftaltung der Fibeln aus Wocheiner-Mitter- 
dorf können wir an karolingiſchen Scheibenfibeln 
aus Kettlach in Niederdonau (Abb. 10, Landes- 
muſeum Wien) wie aus Felixſtowe in Suffolk 
(Abb. 8, Muſeum Bury), einem engliſchen Import- 
ſtück aus dem Rheinland, nachweiſen; die des 
Veldeſer Stücks iſt in einem bayeriſchen filber- 
plattierten Riemenbeſatzſtück der ausgehenden 
Merowingerzeit aus Peiting im Landkreis Schon- 
gau (Abb. 9, Staatsſlg. München) vorgebildet. 

Den Adler, ein altes germaniſches Schutz 
motiv und Heilszeichen, zeigt eine Emailſcheiben⸗ 
fibel aus dem unterſteiriſchen Gräberfeld von 
Altenmarkt (Abb. 11, Mu eum Graz) in völlig 
gleicher Geſtalt und Körperbehandlung wie eine 
Fibel aus Mainz (Abb. 12, Altertümerſlg. Mainz). 
Den breiten, nach Art der almandingezierten mero- 
wingiſchen Scheibenfibeln in rechteckige Felder 
eingeteilten Rand finden wir auf einer karolingi- 
ſchen Scheibenfibel mit ſtark ſtiliſiertem Vogel- 
motiv aus Südbayern (Abb. 15, Nationalmuſeum 
München) wieder. 

Das germaniſche Sonnenrad tragen nahezu 
identiſche, mit weißem Zellenemail gezierte Rund- 
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fibeln aus Haidin in der Unterjteiermart (Abb. 15, 
Muſeum Marburg) und aus Mainz (Abb. 14 u. 16, 
Altertümerſlg. Mainz). Die Verquickung dieſes 
Symbols mit dem aus dem Orient eindringenden, 
urſprünglich auch auf das Sonnenrad zurück- 
gehenden chriſtlichen Kreuz, das aber den die Rad- 
nabe andeutenden Mittelkreis entbehrt, iſt auf 
zwei punzierten Scheibenfibeln, einer aus Manns- 
burg in Krain (Abb. 17, Muſeum Laibach) und 
ihrem binnendeutſchen Vergleichsſtück aus Rett- 
lach in Niederdonau (Abb. 18, Landes muſeum 
Wien) weit fortgeſchritten. Ein pflanzliches Sinn- 
zeichen, die Knoſpe des ſprießenden Lebens, zeigen 
in Punzierung eine Scheibenfibel aus Wocheiner- 
Mitterdorf (Abb. 19, Muſeum Laibach), eine ſolche 
aus Mannsburg (Abb. 21, Muſeum Laibach) und 
ihr binnendeutſches Vergleichsſtück aus Langen- 
ſchönbichl bei Tulln in Niederdonau (Abb. 20, 
Univerſ.-Slg. Wien). 

Mit ganz ähnlichen Sinnzeichen und Ver- 
zierungen ſind die Halbmondohrringe ge— 
ſchmückt, deren Grundform auf ein hohes irani- 
ſches Symbol zurückgeht, welches eine Kronzier der 
meiſten ſaſſanidiſchen Könige bildete. Halbmondohr- 
ringe ſind in Bayern (Hörpolding, Seebruck, Waging, 
Inzing, Wallersdorf) und am Rhein (Dieters- 
heim) bereits in der ausgehenden Merowingerzeit 
üblich geworden. Von hier treten jie ihren Gieges- 
zug in die Kunſt der Karolingerzeit an, wo wir ſie 
in vielen Exemplaren aus Bayern und dem baye- 
riſchen Ausbaugebiet im Südoſten ſowohl mit 
Emailzier wie mit Punzierung nachweiſen können. 
Auf ihnen tritt uns derſelbe Motivfchat entgegen, 


ABB. 4. WIDUKINDS-RELIOUI AR von Enger 
(Westfalen) 


ABB. 5—21. SCHEIBENFIBEL. 5. Wodeiner-Mitterdorf (Krain). 6. Brunn, Ldkr. Parsberg (Oberpfalz). 7. Veldes (Krain). 
8. Felixstowe, Suffolk (England). 9. Peiting, Ldkr. Schongau (Oberbayern). 10. Kettlach (Niederdonau). 
11. Altenmarkt (Untersteiermark). 12. Mainz. 13. Südbayern. 14. Mainz. 15. Hidin (Untersteiermark). 16. Mainz. 
17. Mannsburg (Krain). 18. Kettlach (Niederdonau). 19. Wocheiner-Mitterdorf (Krain). 20. Langenscön- 


bichl (Niederdonau). 21. Mannsburg (Krain) 


den wir ſchon von den Scheibenfibeln her kennen. 
Nur überwiegen hier mehr die pflanzlichen Sym- 
bole des ſprießenden Lebens, wohl weil die Mond- 
ſichel an ſich als Fruchtbarkeitszeichen galt. Daher 
zeigt nur eine kleine Anzahl von Stücken den 
ſpringenden Panther mit zurückgewandtem Kopfe, 
von denen wir faſt ganz übereinſtimmende Exem- 
plare aus Mannsburg in Krain (Abb. 24, Muſeum 
Laibach) und aus den binnendeutſchen Fundplätzen 
Kettlach (Abb. 22, Landesmuſeum Wien) und 
Micheldorf in Oberdonau (Abb. 25, Landesmuſeum 
Linz) abbilden. Das Motiv der ſprießenden Knoſpe 
des Lebens, das wir ſchon oben kennenlernten, 
zeigen emaillierte Halbmondohrringe aus Krain 
von Scheraunitz (Abb. 25, Muſeum Laibach) und 
Kommenda bei Stein wie das binnendeutſche 
Vergleichsſtück aus Kettlach (Abb. 26, Landes- 
muſeum Wien), den palmettenförmig gebildeten 
Lebensbaum in derfelben Geſtalt wie unſer Rett- 
lacher Vergleichsexemplar (Abb. 27, Landes- 
muſeum Wien) ein Stück aus Mannsburg in Krain 
(Abb. 28, Muſeum Laibach) und etwas reicher 
Ohrringe aus Scheraunitz (Abb. 29 u. 31, Muſeum 
Laibach) und Veldes (Abb. 50, Muſeum Laibach). 
Gravierung tritt noch zum Emailſchmuck bei zwei 
kleinen Ohrringen mit Lebensbaum aus Pettau in 
Unterſteiermark (Abb. 32 u. 34, Schloßmuſeum 
Pettau) gleichermaßen wie bei ihrem binnen- 
deutſchen Vergleichsſtück aus Kettlach (Abb. 33, 
Landesmuſeum Wien). 

Alle dieſe Schmuckſtücke haben eines gemeinſam, 
den germanifchen Zug, von all den Pflanzen, 
Knoſpen und Tieren nur einen kurzen optiſchen 
Eindruck, nur den Symbolgehalt wiederzugeben. 
Denn nichts liegt dem vergeiſtigten Germanen 
ferner als die naturaliſtiſche figürliche Dar- 
ſtellung, wie ſie in der Mittelmeerkunſt üblich iſt. 
Wieweit der Oeutſche in karolingiſcher Zeit ging, 
um ein naturaliſtiſches Vorbild umzuformen, ja, 
zu bloßen Zeichen umzugeſtalten, zeigt die Ent- 
wicklung, die eine gebundene Palmette („Lebens- 
baum“) auf kreispunziertem Hintergrund inner- 
halb einer Folge punzierter Halbmondohrringe 
aus krainiſchen, kärntniſchen und unterſteiriſchen 
Fundplätzen nahm. Noch gut kenntlich iſt ſie, 
wenn auch von dem germanifchen Künſtler in fub- 
jektiver Weiſe nur mit wenigen Strichen wieder- 
gegeben, auf einem Ohrringpaar aus Wocheiner- 
Mitterdorf in Krain (Abb. 55, Muſeum Laibach), 
ſchon kaum mehr ohne die Vorſtufe zu entziffern 
auf einem Ohrring von Villach-Perau in Kärnten 
(Abb. 56, Muſeum Villach). Daß jedoch der 
Punzierung der Ohrringe von Scheraunitz in 
Krain (Abb. 57, Muſeum Laibach) und von Pettau 
in Unterſteiermark (Abb. 38, Schloßmuſeum 
Pettau) ſchließlich auch jene Palmette zugrunde 
liegt, könnte ohne Aufzeigen der Zwiſchenglieder 
niemand vermuten. Zeigen die beiden letzt- 
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genannten Ohrringe im Grunde genommen nur 
mehr ein reines Ornament, ſo trifft dies in der 
gleichen Weiſe auch für einen Halbmondohrring 
aus Laibach in Krain (Abb. 40, Muſeum Laibach) 
zu, der lediglich mit einem Zickzackmuſter ge- 
ſchmückt iſt. Dieſes iſt ſchon in der ſüdgermaniſchen 
Kunſt der ausgehenden Merowingerzeit üblich und 
erſcheint in derſelben Form auf einem bayeriſchen 
Halbmondohrring des frühen 8. Jahrhunderts von 
Wallersdorf in Niederbayern (Abb. 39, Staatsſlg. 
München) wie auf einem karolingiſchen Ohrring 
von Langenſchönbichl bei Tulln in Niederdonau 
(Abb. 41, Univ.-Slg. Wien). Ebenfalls bloße 
Ornamentzier trägt ein Halbmondohrring von 
Mannsburg in Krain (Abb. 42, Muſeum Laibach) 
und in ähnlicher Geſtalt ein binnendeutſches Stück 
aus Windiſchgarſten in Oberdonau (Abb. 43, 
Landesmuſeum Linz). 

Auch andere Fundſtücke beweiſen den unmittel- 
baren Zuſammenhang des Fundguts der von uns 
behandelten Gebiete mit der germaniſchen Kultur. 
Ein Hängekreuz aus Pettau in Unterfteiermart 
(Abb. 45, Schloßmuſeum Pettau) zeigt noch deut- 
liche Beziehungen zu zwei ſpätmerowingiſchen 
kreuzförmigen Fibeln aus Pfahlheim in Württem- 
berg (Abb. 44, Germaniſches Muſeum Nürnberg) 
und aus Elsdorf in der Rheinprovinz (Abb. 46, 
Muſeum Düren). Den bärtigen Silenkopf auf 
einem Hängeſchmuck aus Haidin in der Anter- 
ſteiermark (Abb. 49, Muſeum Marburg) kennen 
wir ſchon von ſpätmerowingiſchen Riemenzungen 
aus Löhningen (Abb. 48, Muſeum Schaffhauſen) 
und Unterembrach in der Schweiz, die palmetten- 
förmig geſtalteten Zipfel kehren formal und tech- 
niſch völlig gleich auf einem Anhänger aus Mag- 
hauſen im Landkreis Burglengenfeld, nördlich 
Regensburg (Abb. 47, Muſeum Regensburg), 
wieder. 

Aber nicht nur der figürlich verzierte Schmuck 
aus Krain und Unterjteiermarf, auch die ſchlichten 
Haar- und Schläfenringe ſind deutſchen Ur- 
ſprungs und deutſcher Herkunft. Das gilt ſowohl 
für jo einfache Stücke wie den Ring aus Welifch- 
dorf bei Cilli in unterſteiermark (Abb. 50, Mufeum 
Graz), zu dem wir Vergleichsexemplare aus 
Hörpolding in Oberbayern (Abb. 51, Muſeum 
Traunſtein) abbilden, wie für Ringe mit Hafen- 
verſchluß nach Art derjenigen aus Wocheiner- 
Mitterdorf (Abb. 54, Muſeum Laibach) und Veldes 
(Abb. 52, Muſeum Laibach), zu denen wir als Ver- 
gleich einen Ring aus Ebringen in Südbaden 
(Abb. 55, Muſeum Freiburg i. B.) bringen. Auch 
die in Krain und Anterſteiermark auftretenden 
Schläfenringe mit S-Schleife, die hier geradeſo 
wie im binnendeutſchen Gebiet (vgl. Abb. 55: 
S-Ring mit Lederband von Geſees in Ober- 
franken, Muſeum Bayreuth) an Leinen- oder 
Lederbändern als Kopfſchmuck getragen wurden, 


ABB. 22—38, OHRRINGE. 22. Kettlach (Niederdonau). 23. Micheldorf (Oberdonau). 24. Mannsburg (Krain). 
95. Scheraunit (Krain). 26. Kettlach (Niederdonau). 27. Kettlach (Niederdonau). 28. Mannsburg (Krain). 
99, Scheraunik (Krain). 30. Veldes (Krain). 31. Scheraunit (Krain). 32. Pettau (Untersteiermark). 


33. Kettladı (Niederdonau). 34. Pettau (Untersteiermark). 35. Wocheiner-Mitterdorf (Krain). 
Perau (Kärnten). 37. Scheraunit (Krain). 38. Pettau (Untersteiermark) 


ABB, 39—49; 39. Wallersdorf.(Niederbayern). 40. Laibach (Krain). 41. Langenschönbichl (Niederdonau). 42. Mannsburg (Krain). 
43. Windischgarsten (Oberdonau). 44. Pfahlheim (Württemberg). 45. Pettau (Untersteiermark). 46. Elsdorf 
(Rheinprovinz). 47. Mathausen (Oberpfalz). 48. Löhningen (Schweiz). 49. Haidin (Untersteiermark) 
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ABB. 50—58. GLATTE DRAHTOHRRINGE, 50 Weliscdorf bei Cilli (Untersteiermark), 51 Hörpolding (Oberbayern), 
52 Veldes (Krain), 53 Ebringen (Südbaden), 54 Wocheiner-Mitterdorf (Krain), 55 Gesees (Oberfranken), 
56 Wocheiner-Mitterdorf, 57 Altenmarkt (Untersteiermark), 58 Pettau (Untersteiermark) 


ABB. 59—68. DRAHTOHRRINGE, 59. Pettau (Untersteiermark), 60 Mengen (Südbaden), 61—63 Burglengenfeld 


(Oberpfalz), 64 Straßburg-Königshofen (Elsaß), 65 Tschernembel (Krain), 66 Elisried (Schweiz), 67 Alten- 
markt (Untersteiermark), 68 Mathausen (Oberpfalz) 
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ABB. 69. OHRRING. Veldes (Krain) 


find deutſch. Die kleine gedrungene Form mit der 
gegenüber dem Ringumfang unverhältnismäßig 
großen S-Schleife, wie fie die ſüdſlawiſche Bije- 
lobrdokultur des 11. Jahrhunderts kennzeichnet, 
iſt hier noch kaum üblich. Wir können vielmehr zu den 
Ringen von Wocheiner-Mitterdorf (Abb. 56, Mu- 
ſeum Laibach) und Mannsburg in Krain, von Alten- 
markt (Abb. 57, Muſeum Graz), Pettau (Abb. 58 u. 
59, Schloßmuſeum Pettau), Haidin, Wernſee und 
Polſtrau in Anterſteiermark Vorbilder und Ent- 
ſprechungen in Form eines ſpätmerowingiſchen 
S-Rings aus Mengen in Südbaden (Abb. 60, 
Muſeum Freiburg i. B.) und karolingiſcher S- 
Ringe aus Burglengenfeld in der Oberpfalz 
(Abb. 61—63, Muſeum Regensburg) aus der 
großen Menge der weſt- mittel- und ſüddeutſchen 


S-Ringe (vgl. darüber meine Abhandlung in 
Südoſtforſchungen, Jahrg. V) zeigen. Hier wie 
dort tritt die große geſchloſſene (vgl. Abb. 55, 57, 
58, 60 und 62) wie die offene Form der S-Ringe 
(val. Abb. 56, 59, 61 und 63) auf, jeweils mit hoch- 
kant breitgeſchlagener S-Schleife. Selbſt das Ring- 
paar von Tſchernembel in Krain (Abb. 65, Mu- 
ſeum Laibach) mit den aufgeſetzten Silberblech- 
tütchen bzw. -beeren hat feine Vergleichsſtücke in 
merowingiſchen Vorſtufen von Straßburg-Königs- 
hofen (Abb. 64, Muſeum Straßburg) und von 
Elisried in der Schweiz (Abb. 66, Muſeum Bern), 
wenngleich die demſelben Funde angehörenden 
vierfantigen Armringe ſpätawariſches Gepräge 
zeigen. Ringe mit knöpfchenförmig abgeſchnürten 
Drahtenden, wie ſie von Altenmarkt (Abb. 67, 
Muſeum Graz), Pettau und Haidin in der Unter- 
ſteiermark, von Wocheiner-Mitterdorf, Mannsburg 
und Heiligenkreuz bei Roje in Krain vorliegen, 
haben ihre Entſprechungen in binnendeutſchen 
Funden aus der Oſtmark wie aus Bayern. Wir 
bilden zum Vergleich ein Stück aus Matzhauſen 
in der Oberpfalz (Abb. 68, Muſeum Regensburg) 
ab. Selbſt zu Ohrringen, die reich mit Ohren ver- 


ABB. 70. OHRRING. Mathausen (Oberpfalz) 
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ABB. 72—76. FINGERRINGE. 72 u. 73. Abwicklung 
zweier Fingerringe von Mannsburg (Krain), 
74 Wocheiner-Mitterdorf (Krain), 
75 u. 76 Veldes (Krain) 


ſehen und mit Kettchen und Anhängern geſchmückt 
find, wie ſolche in dem Reihengräberfeld von 
Veldes in Krain (Abb. 69, Muſeum Laibach) zu- 
tage kamen, läßt ſich verwandtes Material aus 
dem binnendeutſchen Gebiet, ſo aus Staffelſtein 
in Oberfranken und aus Matzhauſen in der 
Oberpfalz, hier freilich mit halbmondförmiger 
Scheibe (Abb. 70, Muſeum Regensburg), heran- 
führen. 

Zu den Fingerringen aus breitem, flachem 
Bronzeblech von Mannsburg (Abb. 72 u. 75, 
Muſeum Laibach), Veldes (Abb. 75 u. 76, Muſeum 


ABB. 77—78. FINGERRINGE. 77 Kleethöfe (Ober- 
franken), 78 Ililmes (Reg.-Bez. Kassel) 
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Laibach) und Wocheiner-Mitterdorf (Abb. 74, 
Muſeum Laibach) in Krain haben wir Ent- 
ſprechungen aus dem heſſiſchen Reihengräberfeld 
von Hilmes (Abb. 78, Muſeum Hersfeld) und dem 
oſtfränkiſchen von Kleetzhöfe (Abb. 77, Muſeum 
Kulmbach) mit ganz ähnlichen Rreisaugen- und 
Punktpunzierungen. Die maſſiveren, vielfältig ge- 
kerbten Fingerringe, welche von Pettau und 
Haidin in Unterſteiermark wie auch von Wocheiner- 
Mitterdorf vorliegen, beſitzen Entſprechungen in 
ähnlichen Stücken von Brunn im Landkreis Pars- 
berg (Muſeum Regensburg). 

Auch die vorkommenden Perlen laſſen ſich im 
weſentlichen alle im Reiche nachweiſen, nament- 
lich die in karolingiſcher Zeit überall verbreiteten 


ABB. 79. Bubsheim (Württemberg) 


blauen oder goldüberfangenen Perlen aus faje- 
rigem Glas, die meiſt zu mehreren zuſammen- 
geſchmolzen ſind, die rundlichen bis länglichen, 
grünlichen, durchſichtigen Glasperlen, die ein- 
farbigen grünen, gelben, weißen, blauen und 
ſchwarzen Perlen, wie wir ſie von Veldes und 
Wocheiner-Mitterdorf in Krain, von Weliſchdorf 
und Pettau in Unterſteiermark kennen. Auch die 
langen röhrenförmigen Glasperlen von Welifch- 
dorf und Pettau kommen z. B. in dem tarolingi- 
ſchen Gräberfeld Godlinze in Holland vor, die 
blauen tropfenförmigen Perlen von Weliſchdorf 
ſind in den ſpätmerowingiſchen germaniſchen 
Reihengräberfeldern des Alpengebietes verbreitet. 

Auch die Ton ware, die doch noch am eheſten 
ein Erzeugnis flowenifcher Töpfer fein könnte, 
weiſt nur an zwei Punkten ſüdſlawiſche Merkmale 
auf. Hingegen haben wir zu den maſſigen, breiten, 
gedrungenen, typiſch bayeriſchen Töpfen von 
Altenmarkt in Anterſteiermark (Abb. 81 u. 82, 


ABB. 81—83. DEUTSCHE TONWARE. 
lengenfeld (Oberpfalz) 


Mufeum Graz) gute Entſprechungen aus Burg- 
lengenfeld in der Oberpfalz (Abb. 80 u. 83, Mu- 
ſeum Regensburg) und eine ſpätmerowingiſche 
Vorſtufe aus Bubsheim in Württemberg (Abb. 70, 
Altertümerſlg. Stuttgart) vorliegen. Ein Töpfchen 
aus Krainburg (Muſeum Laibach) läßt ſich mit 
einer deutſchen karolingiſchen Urne aus Cauerwitz 
in Thüringen (Germaniſches Muſeum Jena) ver- 
gleichen. 

Die wenigen eiſernen Waffen und Gegen- 
ſtände, die uns aus Krain und Unterſteier mark er- 
halten find, Meſſer von Wocheiner- Mitterdorf, 
Heiligenkreuz und Altenmarkt, Sporen und eine 
Lanzenſpitze von Altenmarkt, haben unbeſtrittene 
Beziehungen zum germanifchen Fundgut, der 
zweireihige Beinkamm von Heiligenkreuz iſt uns 
aus den merowingiſchen Reihengräberfeldern 
Deutſchlands geläufig. Feuerſtähle der typiſchen 
karolingiſchen Form von Wocheiner-Mitterdorf 


ABB. 80. Burglengenfeld (Oberpfalz) 


81 Altenmarkt (Untersteiermark), 


82 Altenmarkt (Untersteiermark), 83 Burg- 


und Altenmarkt laffen fich mit ähnlichen Stücken 
aus Inzing in Niederbayern (Staatsſlg. München) 
und Gigny im franzöſiſchen Jura (Muſeum Long- 
le-Saunier) vergleichen. 

Damit haben wir im weſentlichen das geſamte 
frainifche und unterſteiriſche Fundgut des 8. bis 
10. Jahrhunderts überſchaut. Der Anſchluß an die 
deutſche Kultur trat überall klar zutage. Und es 
kann auch nicht etwa behauptet werden, Träger 


ABB. 84. DEUTSCHES FUNDGUT des 8.— 10. Jhdts. 
beweist die Geschlossenheit des süddeutschen 
Siedlungsraumes 


dieſer an fich deutſchen Stücke feien ausschließlich 
karantaniſche Slawen geweſen. Denn der geſamte 
Uberblick über die deutſche Kultur jener Zeit, den 
ich in Kürze in einem Buch „Frühdeutſche Volks— 
kultur im Südoſten“ zu geben gedenke, zeigt deut- 
lich, daß diefe Funde vor der Mitte des 10. Jahr- 
hunderts im weſentlichen nicht über den deutſchen 
Siedlungsraum nach Oſten vorgedrungen find (vgl. 
Abb. 85), zu einer Zeit alſo, da unter dem Einfluß der 
Kirche auch in Krain und Anterſteiermark die Bevöl- 
kerung dazu überging, ihre Toten nicht mehr in den 
Reihengräberfriedhöfen, ſondern in beigabenloſen 
Gräbern um die Pfarrkirchen zu beſtatten. Wir 
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können alfo die karolingiſch-ottoniſchen 
Funde aus dieſen Ländern als wichtige 
und ſichere Bodenurkunden dafür werten, 
daß hier deutſche Siedlung und deutſches 


O. W. v. Pacano 


Weſen ſchon in jener Zeit Eingang ge- 
funden und geherrſcht hat. Die Geſchichte be- 
weiſt, daß dieſes uralte Deutſchtum in Krain und 
Unterjteiermarf bis heute nicht erloſch. 


Der altſchwaäbiſche Totengarten von Altftadten 
im Allgau 
Eine Ausgrabung des Erzieher⸗Seminars der Adolf⸗Hitler⸗Schulen 


er mit dem Zug von Sonthofen nach Oberit- 

dorf fährt und hinter der Halteſtelle Alt- 
ſtädten aus dem linken Fenſter zu den Sonnen- 
köpfen und dem ſchiefen Zwiebelturm der Altſtädter 
Kirche hinüberſchaut (Abb. 1), der bemerkt wohl 
auch, daß die Schienen hier in kurzen Abſtänden 
zwei niedere Dämme durchſchneiden, zwiſchen 
denen ſich der Wieſengrund ein wenig muldet. Das 
iſt das alte Bett des 
Leybaches, deffen Waf- 
fer heute das Altſtädter 
Schwimmbad ſpeiſen 
und dann im Bogen 
um die Ortſchaft herum 
weiter nördlich zur Iller 
fließen. Früher, es muß 
ſchon viele Jahrhun- 
derte her ſein, als jene 
älteſte Staumauer noch 
nicht beſtand, deren 
Reſte beim Bau des 
Schwimmbades achtlos 
beſeitigt wurden, floß 
der Leybach geradeaus 
bis zum Kapellchen am 
Weg nach Hinang, vereinigte ſich dort mit dem 
vom Süden her rinnenden Dorfbach und floß ge- 
meinſam mit ihm durch die Mulde, in der ſich heute 
die ſauberen Häuſer und Gehöfte breiten. Zu 
Zeiten der Schneeſchmelze beſonders müſſen die 
vereinigten Bäche damals viel Schutt und Geröll 
mit ſich gebracht haben, das ſie dann im ebenen 
Grunde rechts und links ablagerten, jo daß jene 
beiden Dämme entſtanden. Illerwärts — auf der 
anderen Gleisſeite — kann man im Gelände noch 
erkennen, wie fich der Bach mit feinem Stein- und 
Sandgeröll ſchließlich auch den Weg zum Fluß 
verſperrte und wie noch weit in den heutigen 
Ort hinein ein flacher, ſumpfiger Stauweiher ent- 
ſtand, bis endlich die ſelbſtgebaute Sperre brach 
und die Waſſer ſich wieder frei und ungedämmt 
durch die Illerau ergießen konnten. 


ABB. I. ALTSTADTEN 
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Von dem rechten, etwas ſchwächeren Damm 
läßt fich im heutigen Ortsbild faum mehr eine 
Spur finden, aber der linke, jüdliche ift vom 
Kapellchen am Hinangerortsausgang an quer durch 
Altſtädten leicht zu verfolgen (Abb. 2). Die Straße 
begleitet ihn, und auf ſeinem Rücken trägt er eine 
Anzahl ſtattlicher Höfe. Wo ihn das „Sträßle“, 
der Weg nach Thalhofen und zur Fiſchinger Iler- 

brücke, ſchneidet, finden 

wir ſchließlich die Kirche 

mit dem Friedhof. Sie 

iſt den Heiligen Peter 
und Paul geweiht und 
vor rund 250 Jahren 
für das kurz vorher ab- 
gebrannte Kirchlein er- 
baut worden. Die Alt- 
ſtädter ſagen, die Steine 
für den Neubau und 
das umgebende Mäuer- 
chen habe man aus dem 
Burgſtall Hinang — 
Huoginanc — nicht weit 
von der heutigen Ort- 
ſchaft Hinang gebrochen, 
von dem jetzt nur noch ein paar Mauerbrocken und 
der Graben übrig ſind. Der Taufſtein in der Kirche, 
deſſen einſtige Form freilich unter Stuck und Farbe 
kaum mehr geahnt werden kann, und die jehens- 
werte barocke Heiligengruppe im Sonthofener 
Heimat muſeum ſtammen noch aus der alten Kirche 
in Altſtädten. Das Wertvollſte aber, das uns er- 
halten blieb und zugleich für den Geſchmack und 
die Wohlhabenheit der damaligen Altſtädter zeugt, 
ſind die fünfzehn kleinen Holzreliefs, die Jörg 
Lederer, der berühmte Allgäuer Meiſter auch des 
Hindelanger Altars mit der Krönung der Himmels- 
jungfrau, um das Jahr 1520 für Altſtätten ſchnitzte. 
Sie hängen jetzt im oberen Flur des Pfarrhofes. 
Oargeſtellt jind die vierzehn Nothelfer, jene volks- 
tümlichen Peſtheiligen des Mittelalters, in denen 
die Seilsgejtalten der Heidenzeit weiterleben. An 


im Allgäu 


den Anfang der Reihe ift Gottvater ſelbſt gleich- 
ſam als Widerſacher geſtellt, der ſich gewaltig aus 
den Wolken beugt und den Peſtpfeil in die be- 
drängte Menſchheit ſchießt wie der zürnende Apoll 
Homers einſt die vor Troia lagernden Achäer. 

Auf der Südſeite und hinter der Kirche ruhen 
die Toten der Pfarre, die mit Schöllang, Sont- 
hofen und Agathazell zu den älteſten Pfarreien 
des Kapitels Kempten gehört. Die Grabreihen 
verlaufen dem alten Bachufer folgend von Weſten 
nach Often, und nur längs der Umfaffungsmauer 
liegen die Gräber quer zu dieſer Richtung. Der 
Blick der Toten iſt nach alter Sitte gen Oſten ge- 
richtet, wo morgendlich über den Sonnenköpfen 
die Sonne aufſteigt. 

Zwiſchen dem Pfarrhof und der Friedhofsmauer 
führt ein Pfad nach Weſten gegen das Bahngleis 
hin in die Wieſen. Deutlich erkennen wir hinter 
dem Friedhof den „Damm“ wieder, der hier ſeit 
alters her „Kirchbichl“ genannt wird. Die Wieſe 
ſteigt von unſerem Pfad bis zu ſeinem Scheitel 
an; auf dem anderen, ſüdwärts ſanft abgleitenden 
Hang liegen eng beieinander die „Krautgärten“ 
der Gemeinde, kleine und kleinſte Grundſtücke, auf 
denen die Dprfleute ihr Gemüſe ziehen. Da ift die 
Erde braunſchwarz und glänzend, und nirgends 
ſtößt der Spaten auf Geröll oder Sand. Es iſt der 
fruchtbare Schlamm, den der Leybach einſt jähr- 
lich übergeſchwemmt hat, während das ſchwere 
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ABB. 2. LAGE DES TOTENGARTEN VON ALTSTADTEN 
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Geröll vorher liegen blieb und heute fajt un- 
mittelbar unter der Grasnarbe anſteht. 

Kein Menſch wußte mehr, daß hier draußen 
ſchon vor 1200 und mehr Jahren eine ehrwürdige 
Kultſtätte lag, daß hier unter Raſen und Scholle 
die Überreſte jener ſchwäbiſchen Bauern liegen, 
die als erſte Germanen das Altſtädter Gebiet be- 
ſiedelten. Dann aber ſtießen die Bahnarbeiter im 
Herbſt 1887, als fie im Zuge des Bahnbaues 
Sonthofen —Oberſtdorf den Kirchbichl Durch- 
ſchnitten, auf menſchliche Skelette, verroſtete 
Waffen und Schmuck. Zwei Langſchwerter, ein 
Kurzſchwert, eine Gürtelſchnalle mit Riemenzunge 
und zwei ſilberne Ringe, Funde alſo aus min- 
deſtens zwei Kriegergräbern, kamen ins Mazimi- 
lianmuſeum in Augsburg, einiges weniges ſcheint 
auch verſchleppt und verlorengegangen zu ſein. 

Schon im nächſten Jahr ließen der Münchener 
Muſeumsverein (weſtlich vom Gleis) und der 
Hiſtoriſche Verein für Schwaben und Neuburg 
(öſtlich vom Gleis) Ausgrabungen durchführen, da 
jeder von ihnen für ſein Muſeum möglichſt viele 
Funde ſichern wollte. Die Münchener Grabung 
unter Leitung des Fiſchener Arztes Dr. Bedler 
erbrachte zwei Kriegergräber, ein Kindergrab und 
drei Frauengräber mit teilweiſe ſehr ſchönen und 
bemerkenswerten Beigaben (Abb. 9), die Augs- 
burger zwei Kriegergräber und ein Frauengrab. 
Später ſind dann noch hier und da „Schatzgräber“ 


1 


nasser N 


nach einer Flurkarte um 1850 
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als Zusdiauer 


ABB.3. PIMPFE der Adolf Hitler-Schule 


am Werk geweſen, ohne daß wohl größere Funde 
zutage traten. Immerhin hat der Augsburger 
Konſervator Münch 1891 für ſein Muſeum noch 
Waffen und Beigaben aus mindeſtens zwei Rrieger- 
gräbern zutage gefördert, und 1952 foll der damalige 
Ortslehrer Müller mit ſeinen Kindern ein Skelett 
und ein (inzwifchen verſchollenes) Kurzſchwert 
ausgegraben haben. 

Unfere eigenen Ausgrabungen im Herbſt 1938, 
für die das Bezirksamt Sonthofen auf Vorſchlag 
von Gauheimatpfleger Or. Eberl, Augsburg, und 
des hieſigen Bezirksheimatpflegers Oberlehrer 
Zirkel verſtändnisvoll Mittel zur Verfügung geſtellt 
hatte, erbrachten zu den früher beobachteten min- 
deſtens vierzehn Gräbern neben Streufunden von 
Knochen noch weitere ſechs und eine merkwürdige 


Brandſtelle, über die noch zu ſprechen fein wird. 
Die Erzieheranwärter der Adolf-Hitler- Schule 


haben damals tüchtig mitgearbeitet und in ihrer 
Freizeit regelmäßig die Gelegenheit wahrge- 
nommen, ſich durch eigene Tätigkeit Einblick in die 
Arbeitsweiſe vorgeſchichtlicher Forſchung zu ge- 
winnen. Auch viele Adolf-Hitler-Schüler kamen 
zur Grabungsſtelle und erfuhren bei dieſer Ge- 
legenheit gerne etwas über die Vergangenheit 
der Gegend (Abb. 3). Ebenſo nahm die um- 
wohnende Bevölkerung, beſonders die Jugend, 
regen Anteil. Bil 

Der erſte und zugleich älteſte Fund, den wir 
hoben, war eine kleine braunrote Scherbe, das 
feingezierte Randſtückchen von einem „Terra 
Sigillata“-Napf, wie jie um das Fahr 100 in der 
römiſchen Provinz gefertigt wurden (Abb. 4). Die 
Bruchſtellen find verſchliffen und laffen erkennen, 
daß die Scherbe lange mit Stein und Sand im 
Bachbett gerollt iſt, bis ſie ſchließlich einmal hier auf 
den Südhang des Kirchbichl geſchwemmt wurde. 
Wie kommt dieſes fremde Stück, neben dem noch 
drei kleine unſcheinbare ziegelrote Scherben als 
Oberflächenfunde zu nennen ſind, hierher und was 
bedeutet es? 
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Im Fahre 15 v. u. Ztr. ließ Kaiſer Auguſtus 
durch ſeine Stiefſöhne Drujus und Tiberius das 
Gebiet nördlich der Alpen für Rom niederwerfen, 
damit das Reich endlich vor den Völkern des 
Nordens geſichert würde. Druſus zog mit feinem 
Heer etſchaufwärts und erfocht in den Tiroler 
Bergen einen erſten Sieg über die „rätiſchen“ 
Völker. Während er weiter nach Norden mar- 
ſchierte, griff Tiberius als galliſcher Statthalter 
vom Weſten her an. Es kam zu jener denk- 
würdigen Seeſchlacht auf dem Bodenſee, in der 
die keltiſchen Windeliker den Römern unterlagen. 
Bald war das Land zwiſchen Bodenſee und Inn 
unterworfen und als „Provinz Rätien“ — ver- 
gleiche den Namen Ries — in das Imperium ein- 
gegliedert. Das Land wurde planmäßig ent- 
völkert und mit Veteranen des römiſchen Heeres 
als neuen Siedlern aufgefüllt. Am Sujammen- 
fluß von Lech und Wertach entſtand zur Sicherung 
der wichtigen Wilitär- und Handelsſtraße von 
Trient zur oberen Donau Augsburg, die „Auguſta 
Vindelicum “. 

Wie weit unſer Allgäu von dieſen Ereigniſſen 
betroffen wurde, ift ungeklärt. Als Teil der Win- 
deliker ſaßen damals hier die Eſtionen, deren 
Hauptort und — wie neue Grabungen gezeigt 
haben — Hauptheiligtum Kempten, das alte 
Campodunum, war. Kempten wurde unter rö- 
miſcher Herrſchaft eine blühende Garniſonſtadt, 
über „Römerſtraßen“ oder gar römiſche Nieder- 
laſſungen im oberen Illertal iſt aber bisher nichts 
Sicheres auszumachen. Unſere Sigillataſcherbe 
tritt jetzt als wichtiges Zeugnis zu einer Reihe von 
Münzfunden, die vom 1. bis ins 4. Jahrhundert 
reichen. Der k. Landgerichtsarzt Dr. Zörr in 
Immenſtadt (1850) beſaß eine Sammlung von 
41 römiſchen Geldſtücken, die von Bauern der 
Pfarreien Altſtädten, Sonthofen, Immenſtadt, 
Hindelang, Unter Meiſelſtein und Stephans- 
Rettenberg ſtatt des anderen, im täglichen Leben 
nützlicheren Geldes in den kirchlichen Klingelbeutel 
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geſteckt worden waren. Als Fundort gaben jie ihre 
Acker an. Römiſche Kuhglocken wurden bei Oberit- 
dorf gefunden. 

Auch der Name Altſtädten ſelbſt weiſt nach all- 
gemeiner Anſicht darauf hin, daß hier bereits früher 
eine Anſiedlung beſtand, eine „Alte Stätte“, die 
von den alamanniſchen Landnehmern neu bebaut 
wurde. Die Sage weiß von einem „verſunkenen 
Römerort“, der auf den „Maueräckern“ — etwa 
800 m ſüdlich des Kirchbichl — geſtanden haben 
ſoll, und es wäre auch wohl denkbar, daß in dem 
geſchützten Altſtädter Winkel, wo man im vorigen 
Jahrhundert ſogar den 


große Gotenkönig Theoderich als Träger des 
römiſchen Anſpruches, der Stamm ſtände unter 
feinem Schutz, und wies den heimatloſen Ala- 
mannen in der Schweiz und im Voralpengebiet 
neue Wohnſitze an. Auch das obere Allgäu hat 
vielleicht damals ſeine ſchwäbiſchen Siedler er— 
halten. Schon ein Menſchenalter ſpäter (537) 
überließ aber Theoderichs Nachfolger Witigis den 
Franken, um deren Hilfe gegen Byzanz er warb, 
die rätiſche Provinz, und damit wurden wieder 
alle Alamannen in einem Herzogtum — wenn auch 
unter fränkiſcher Oberherrſchaft — vereinigt. 

Als der ſchwäbiſche 


Verſuch machen konnte, 
Wein zu bauen, ein 
römiſcher Gutshof ge- 
legen habe. Sicher aber 
künden uns Scherbe 
und Münzen, daß der 
ziviliſatoriſche Einfluß 
der Römer bis in unſere 
Gegend reichte. 

In dieſen erſten Jahr- 
hunderten unſerer Beit- 
rechnung hatte Rätien 
immer wieder die Stöße 
und Einbrüche der durch 
die römiſche Machtpoli- 
tik eingeengten Ger- 
manen auszuhalten. 
Bis ins untere Allgäu 
reichte der alamanniſche 
Einbruch des Fahres 
233, und bei dem gwei- 
ten großen Vorſtoß über 
die römiſchen Grenz- 
befeſtigungen im Jahre 
259 fielen mit anderen 
Plätzen auch Augsburg 


Heerbann dann im 
Jahre 552 unter ſeinem 
Herzog Leuthari und 
deſſen Bruder Butilin 
den Oſtgoten zu Hilfe 
nach Italien zog, Leu- 
tharis Krieger dort der 
Peſt verfielen und Buti⸗ 
lin bei Mailand durch 
Narſes, den Feldherrn 
der Byzantiner, ver- 
nichtend geſchlagen wur- 
de, da bedeutete das 
einen gewaltigen Bluts- 
verluſt für das Schwa- 
bentum. Es verlor jetzt 
fein weites Siedlungs- 
gebiet jenſeits des Lech 
an die Bayern, die die 
Franken zum Schutze 
der ſchwach gewordenen 
Oſtgrenze ihres Reiches 
aus Böhmen herbeige- 
rufen zu haben ſcheinen. 
Dieſe Baiern — Leute 
aus dem Boier- oder 


und Kempten der Zer- 
ſtörung anheim (Abb. 5). 
Bald war der Limes end- 
gültig überrannt, und 
Kaiſer Diocletian mußte gegen die Alamannen eine 
neue Grenzziehung aufbauen, die vom Bodenſee 
über Isny, Kempten, Kellmünz, Günzburg bis nach 
Regensburg und Paſſau verlief. Auch diefe Grenz- 
kaſtelle wurden bald geräumt. Noch ſind ein paar 
Schlachten gegen germaniſche Eindringlinge über- 
liefert, bis ſchließlich ſeit Aetius’, des gefürchteten 
römiſchen Feldherrn, Tod (454) die Alamannen in 
breitem Stoß in das Land einfluteten. 

Formell hat Rom freilich auch da noch nicht auf 
feine Alpenprovinz verzichtet, und als der Franken⸗ 
könig Klodwig nach feinem Sieg über die Ala- 
mannen (496), die aus dem weſtlichen und nörd- 
lichen Schwabenland nach Rätien Geflüchteten 
verfolgen und vernichten wollte, ſchrieb ihm der 


nach Hülle 
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Böhmerland — waren 
Nachfahren der jwebi- 
ſchen Markomannen, 
die ſchon 600 Fahre 
früher der Elbe aufwärts folgend in Böhmen 
eingewandert und mit der alteingeſeſſenen tel- 
tiſch-illyriſchen Einwohnerſchaft zu neuem Volks- 
tum verwachſen waren. Sie waren alfo ihrem 
Arſprung nach mit den Alamannen verwandt, 
die ja ſelbſt aus den Swebenſtämmen des mittel- 
deutſchen Saale-Elbgebietes, der Mark Branden- 
burg und des ſüdlichen Mecklenburg hervorgegangen 
ſind. 

Die Schickſale des fränkiſchen Herzogtums 
Schwaben wollen wir nicht weiter verfolgen, nur 
noch abſchließend daran erinnern, daß Hildegard, 
die Gemahlin Kaifer Karls des Großen, eine AU- 
gäuer Schwäbin war. Ihr Großvater war Herzog 
Gotafried, unter deſſen ſtarker und kluger Hand die 
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Alamannen fich auf kurze Zeit wieder ſelbſtändig 
machen konnten. In Kempten, wo ihre Familien- 
güter lagen, und in Memmingen erzählt man, 
Hildegard habe ihren um den Beſitz des Reiches 
ſtreitenden Söhnen geraten, einen Hahnenkampf 
zu veranſtalten, und die jährlich zu beſtimmter Zeit 
ftattfindenden Hahnenkämpfe der Schulkinder feien 
eine Erinnerung an dieſen merkwürdigen Gottes- 
entſcheid, den die Hildegardsſöhne geſucht hätten. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Funde von 
Altſtädten: Rund 10 Meter illerwärts vom Gleis 
an den wir in 85 cm Tiefe die Nejte einer Grabſtätte 
(Abb. 6). Eine große, gutgewachſene Frau (1,69 m) 
lag hier bejtattet, hoch- 
beinig und ſchlank, und 
auch der Schädel nach 
Form und Maßen aus- 
geſprochen nordiſch. Sie 
ift der Typ der Alt- 
ſchwäbin, wie wir ihn 
aus vielen Totengärten 
jener Frühzeit in Würt- 
temberg und imSchwei- 
zergebiet kennen. Sie 
trug große, bronzene 
Ohrringe, die vielleicht 
noch mit einer hübjchen 
Holzperle geſchmückt 
waren; um den Hals 
lag das „Geſerwe“, eine 
der damals üblichen und 
für die Würde der Frau 
bedeutſamen Perlen- 
ketten, und über den 
Füßen waren als Rejte 
vom Schuhzeug die 
fein verzierten Dreitei- 
ligen Schuhſchnallen 
aus Eiſen erhalten 
(Abb. 7). Sie find kunſt- 
voll mit Silber plattiert, 
aus dem die eigenartig 
verſchlungenen Dra- 
chenmuſter vorher aus- 
geſchnitten wurden, und eingehämmerte Mef- 
fing- oder Kupferfäden erhöhen die fo erzielte 
lebendige Wirkung. Die Art der Verzierung ſagt 
uns, daß das Grab zu Beginn des 7. Jahrhunderts 
angelegt wurde. Die Muſter — Tierſtil II — ſind 
den gleichzeitigen nordgermaniſchen eng verwandt, 
und es beſteht wohl die Möglichkeit, daß ſie ſich 
im Gefolge des Wodankultes vom langobardiſchen 
Gebiet aus zu den Alamannen und ſchließlich bis 
in den germaniſchen Norden ausgebreitet haben. 

Neben dem linken Oberſchenkel der Bejtatteten 
fanden wir die 17 em langen Eiſenreſte eines 
Meſſers oder Solches, den wir ſchon in ur- 
germanifcher Zeit oft im Frauengrab finden. Die 
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Lage macht es wahrſcheinlich, daß er einſt am 
herabhängenden Ende des Gürtels der Verſtor— 
benen hing, ſo wie die Frau des Mittelalters den 
Schlüſſelbund, das Zeichen der hausfraulichen Ge- 
walt trug. Daß die Haus- und Hofherrin des 
Mittelalters daneben auch noch vielfach das Meſſer 
am Gürtel hatte, zeigen uns Bilder von Dürer und 
ſeinen Zeitgenoſſen, wo ſelbſt die Gottesmutter 
gelegentlich fo dargeſtellt ift. In ſchwäbiſchen 


Sagen, die von der Erſcheinung und Erlöſung 
verwunſchener Jungfrauen berichten, ſpielt das 
„ſilberne Meſſerchen“ eine bedeutſame Rolle, und 
für Niederſchwaben ift uns noch im letzten Fahr- 
hundert eine Hochzeits- 

KB tracht überliefert an, der 


è 


„ein ſchöner, glänzen- 
der, aus kleinen Mef- 
ſingſchildchen und Mef- 
ſingſchuppen gebildeter 
Gürtel nicht fehlen darf, 
an dem ein Sackmeſſer 
angebracht iſt“. Ahnliche 
Gürtel, auch mit dem 
Meſſer, finden wir in 
den Trachtenbildern 
aus dem Hausbuch der 
frieſiſchen Häuptlinge 
Unito Manninga und 
Ubbo Emmius um 1600 
abgebildet. 

Wir dürfen in dieſem 
Meſſer ein altes Ehren- 
abzeichen der freien, 
echtbürtigen Germanin 
ſehen, das mit der Min- 
derung der Frauen- 
würde durch die chrift- 
liche Lehre mehr und 
mehr zurücktrat und 
als unpaſſend empfun- 
den werden mußte, Ein 
kleines Schmuckſtück der 
Allgäuer Tracht, der 
dolchartige „Stichel“ 
oder „Spieß“ (Abb. 8), der am Miederbändel 
herabhängt, iſt vielleicht noch ein letztes Zeichen 
der alten Sitte. Er wird freilich heute meiſt als 
ſinnlos empfunden und, weil er oft mit ſeiner 
Spitze die nicht mehr fo gediegenen Trachten- 
röcke zerſticht, mehr und mehr durch billigen Tand 
— kleine Holzpantöffelchen, Blechſcheibchen mit 
falſchen Perlen und dergleichen — erſetzt. Der 
echte „Stichel“, den man hier und da noch zu ſehen 
bekommt, iſt ein feingearbeitetes, meiſt ſilbernes 
Volkskunſtwerk. 

Von der Tracht der Beſtatteten iſt uns ſonſt 
nichts mehr erhalten, aber anderwärtige Funde im 
ſchwäbiſchen Gebiet und ſchriftliche Überlieferung 


von Altstädten 
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jagen uns doch fo viel, daß die ſchwäbiſche Frau 
dieſer Zeit zum langen, feingewebten Rod einen 
bis zu den Hüften fallenden kurzärmligen Kittel 
trug, den ein Gürtel zuſammenhielt. Der Mann 
dagegen trug kurze Hoſen aus Leinen oder Leder, 
Hemd und gegürteten Leibrock, dazu einen Mantel- 
umhang nicht viel anders als heute. Eine Probe 
von der Webekunſt der damaligen Altſtädterinnen 
ijt uns durch glücklichen Zufall in einem benach- 
barten Männergrab an den Reiten einer Schwert- 
ſcheide erhalten (Abb. 9). Das Oxyd des fich all- 
mählich zerſetzenden eiſernen Langſchwertes hat 
hier das anliegende Gewebe völlig durchdrungen 
und uns ſo einen Abdruck wenigſtens erhalten. Es 
war, wie der Direktor des vorgeſchichtlichen Initi- 
tuts der Univerfität Köln, Or. v. Ste kar, feſtſtellte, 
ein leinenbindiges Gewebe aus feiner Schafwolle. 
An anderer Stelle fanden wir eine große Tonperle, 
wie ſie als Spindelantrieb ſchon ſeit der Steinzeit 
verwendet wurde. 

Das lange, gepflegte Blondhaar war der Stolz 
der freien Germanin, und es mag unſerer Alt- 
ſtädterin wohl einſt ein hölzerner, fein geſchnitzter 
Kamm mitgegeben worden ſein, den wir ſonſt 
häufig finden, der aber mit anderen vergänglichen 
Beigaben in der Erde zerfallen iſt. Auch die üb- 
liche Haube wird die Verſtorbene getragen haben. 

Während im Bereich des bayeriſchen Stammes 
die Toten ſeit alter Zeit von der „Einnahterin“ 
oder „Einpackerin“ in Leinen genäht und auf dem 
„Re“ oder „Rechbrett“, dem „Totenbrett“, zu 
Grabe getragen und ſarglos in die Erde gebracht 
wurden, haben die Alamannen ihren Verſtorbenen, 
feit fie von der Leichenverbrennung zur Erd- 
beſtattung übergingen, durchweg Holzſärge, manch- 
mal auch Grabkammern gegeben. Eine mehrfach 
gefundene Sonderform war der Baumſarg, ein 
gehöhlter, im oberen Drittel geſpaltener Baum- 
ſtamm, in den man die Leiche mit ihren Waffen, 
dem „Heergewäte“, und dem Schmuck, der „Ge— 
raden“, bettete. Längs über den Dedel geſtreckt 
war öfters ein doppelköpfiger Drachen gejchnitt, 
wie er auf den genannten Schuhſchnallen (Abb. 7) 
abgebildet iſt und wohl im Kulte Wodans, des 
Herrn der Toten, eine Bedeutung hatte. 

Dieſe Sitte der Baumbeſtattung wird mit alten 
Vorſtellungen vom Lebensbaum zuſammenhängen. 
Märchen und Überlieferungen von der Wunder- 
ſchönen, die im Baum „verhohlen“ ift, von „Maria 
im Baum“ und „Allerleirauh“ mögen uns den 
Schlüſſel zum Verſtändnis des auf die Erneuerung 
des Lebens nach dem Tode abzielenden Brauches 
bieten. Für das obere Allgäu ift er durch Aus- 
drücke wie „enbomen“, „in'n Bom tun“, belegt, 
welche die Mundart für „in den Sarg legen“, 
„einſargen“ benutzt. Die Anordnung der unter dem 
Altſtädter Skelett liegenden fauſtgroßen Kieſel 
läßt ſich am eheſten erklären, wenn man ſie als 
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Abſtützung eines vergangenen Totenbaumes auf- 
faßt, und die noch eben erkennbare Form der 
Grabgrube widerſpricht einer ſolchen Annahme 
nicht. Daß man den Toten auch Gras und 
Blumen mit in die Erde gab, wie das heute noch 
vielfach Sitte ift, ergaben Beobachtungen gelegent- 
lich der Ausgrabungen des Jahres 1888. 

Unter dem Kopf der Toten war die Erde in 
einem kleinen Umkreiſe (etwa 35 em) auffällig 
dunkel gefärbt. Die mikroſkopiſche Unterſuchung 
einer Dr. v. Stockar nach Köln überſandten 
Probe ergab, daß es ſich dabei um „die typiſchen 
Überrefte einer Brandſtelle“ handelt. Holzteilchen 
von Nadel- und Buchenholz wurden feſtgeſtellt, 
verkohlte Blattreſte, im Feuer kalzinierte Rnochen- 
ſplitter und ein „verkohltes Brotreſtchen aus 
Roggenmehl“. Da der Schädel ſelbſt keinerlei 
Brandſpuren zeigt, hat das Feuerchen in der Grab- 
grube oder im Totenbaum gebrannt, ehe die Ver- 
ſtorbene hineingelegt wurde, oder die Aſche wurde 
von einem anderwärts entzündeten Feuer ent- 
nommen und unter den Kopf der Toten ge- 
ſtreut. 

Ahnliche Brandſtellen find in dem Totengarten 
von Schlingen bei Kaufbeuren, von Nordendorf und 
ſonſt beobachtet worden. Wie aber deutet ſich der 
merkwürdige Befund? Am eheſten wird man in 
dieſer dunklen Stelle Überreſte eines ſinnbildlich 
entzündeten Feuers ſehen, das an den älteren 
Brauch der Leichenverbrennung anknüpft. Der 
Römer Tacitus erzählt uns 500 Jahre früher, die 
Germanen verbrennten mit ihren vornehmen 
Toten beſtimmte Hölzer, und aus dem letzten 
Jahrhundert iſt uns überliefert, daß die Allgäuer 
vielerorts nach altüberkommener Sitte unter den 
Kopf der Leiche Hobelſpäne ſteckten. Sft das viel- 
leicht ein letzter Neft der Feuerſitte, die wir im 
alten Totengarten von Altſtädten beobachteten? 
Wenn uns im ſelben Zuſammenhang überliefert 
iſt, den Toten würden die Nägel geſchnitten, „da- 
mit die Welt noch nicht unterginge“, ſo zeigt das 
jedenfalls, wie lebendig im Allgäu noch vielfach 
heidniſche Vorſtellungen find, und wie eng der alt- 
ſchwäbiſche Glaube mit nordgermanijchen Über- 
lieferungen verbunden war. Denn aus der Edda 
des Isländers Snorri erhalten wir die Deutung 
zu der merkwürdigen Vorſtellung. Da wird in 
„Gylfis Betörung“ von dem Schiff „Naglfar“ er- 
zählt, das aus den Finger- und Fußnägeln der 
Verſtorbenen gebaut wird. Wenn es einſt fertig 
ift, dann beginnt die Götterdämmerung, der End- 
kampf, und der Riefe Hrym ſteuert das Unglüds- 
ſchiff über die von der Midgardſchlange aufge- 
wühlten Fluten der Weltmeere gegen die Aſen. 
„Deswegen“, ſo heißt es, „lohnt ſich Vorſicht 
dabei, wenn jemand mit unbeſchnittenen Nägeln 
ſtirbt, denn ein ſolcher vermehrt bedeutend den 
Bauſtoff zu dem Schiffe Naglfar, von dem Götter 


und Menſchen wünſchen, daß es fo ſpät wie mög- 
lich fertig wird.“ — 

Die Krümel von Roggenbrot in der Aſche er- 
innern uns daran, daß die Alamannen von Alt- 
ſtädten wie alle Germanen tüchtige Bauern ge- 
weſen ſind. König Theoderich lobte in einem Erlaß 
das Vieh der Alaman- 
nen wegen ſeiner Größe 
und Leiſtungsfähigkeit, 
und Funde wie Schrift- 
quellen geben uns eine 
Vorſtellung von der 
Hochwertigkeit ihres 
Ackerbaues. Wo ſich 
heute über dem tiefen 
und fetten Humus der 
erſten Illerterraſſe und 
des Leybachtales weit- 
hin Wieſen dehnen, 
da mögen damals unter 
den fleißigen Händen 
der germaniſchen Zu- 
wanderer Hirſe, Rog- 
gen und Flachs ge- 
blüht und gefruchtet 
haben. And daß auch 
vor nicht allzu langer 
Zeit dort überall Acker- 
bau betrieben wurde, 
das lehren die Scherben 
dicht unter der Gras- 
narbe, die mit dem 
Dünger in die Erde 
gepflügt wurden, das 
lehren nachdrücklich auch 
die alten Flurnamen 
und die Volksſprache, 
die dieſe Grasflächen bis 
heute als „Acker“ be- 
zeichnen. — 

Nicht alle Altſtätter 
Gräber ſind ſo gut er⸗ 
halten wie das bejchrie- 
bene Frauengrab. An 
manchen Stellen des 
in feinem Aufbau na- 
turgemäß uneinheit- 
lichen Bichel ſind ſelbſt 
ſtärkere Knochen völlig vergangen, ſo daß die alte 
Stätte kaum mehr kenntlich iſt. Nicht ganz 50 m 
weiter öſtlich z. B. waren von einem Skelett nur 
noch ein paar mürbe Schädelreſte übrig, alles 
andere hatte der dort kalkhungrige, lockere Boden 
aufgeſogen. Wenn in einzelnen Gräbern keine 
Beigaben gefunden wurden, darf man alſo nicht 
ohne weiteres behaupten, die Toten ſeien ohne 
Beigaben beſtattet worden. Wir wiſſen ja nicht, 
was in den Jahrhunderten vergangen iſt. Selbſt 
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Eiſen kann verſchwinden, wie das Bruchſtück eines 
Langſchwertes lehrt, das wir 9 m weſtlich von 
dem Frauengrab fanden. 

In Weſt-Oſtrichtung, wie alle in dem Soten- 
garten Beſtatteten, das Geſicht zur aufgehenden 
Sonne gewandt, lag dort in 70 em Tiefe das 
Skelett eines Mannes. 
Seine Knochen ſind im 
Gegenſatz zu denen der 
Frau maſſig und grob, 
und ſein mächtiger 
Schädel iſt rund und 
niedriggeſtirnt. Die 
Schädeldede erreicht die 
beachtliche Dicke von 
2 cm. Beigaben wur- 
den nicht gefunden. Ein 
übergroßes, ihm offen- 
ſichtlich verwandtes 
Männerſkelett mit „an- 
ſcheinend enormem 
Schädel“ und ſtark ver- 
bogener Wirbelſäule 
wurde nicht weit von 
dieſer Stelle bei den 
Ausgrabungen des Jah- 
res 1888 aufgedeckt. Der 
Beſtattete hatte die üb- 
lichen Männerwaffen, 
Spatha (Langſchwert), 
Skramaſax (kurzes Hieb⸗ 
ſchwert) und Meſſer bei 
ſich, und war ſo als ein 
freier, waffenfähiger 
Mann gekennzeichnet. 
Auch ſonſt wurde die 
Miſchung von „banri- 
ſchen Rundſchädeln“ und 
„ſchwäbiſchen Langjchä- 
deln“ im Altſtädter To- 
tengarten ſchon gele- 
gentlich der früheren 
Ausgrabungen bemerkt. 
Vielleicht dürfen wir in 
dieſem Menſchenſchlag 
die altheimiſche, räto- 
keltiſche Vorbevölke- 
rung erkennen, die unter 
dem Raſſe und Zucht verneinenden Einfluß der 
Chriſtenlehre in das ſonſt durchweg nordraſſige 
Schwabentum eingedrungen iſt. 

Zu Füßen des Toten fanden wir, grob zu— 
ſammengepackt, die Schädelteile und andere 
Knochen eines zweiten Skelettes; nur noch die 
Anterſchenkel lagen öſtlich an den Knochenhaufen 
anſchließend in alter Lage. Für die neue Be- 
ſtattung find hier vor Zeiten die Rejte des früher 
beſtatteten Kriegers beiſeite geräumt worden. Auch 
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„Stichel“ der heutigen 


ABB.9. GEWEBEREST Alttsädten 
in anderen ſchwäbiſchen Totengärten dieſer Beit 
finden wir ſolche mehrfach belegten Gräber, die 
meiſt als Erbbegräbniſſe aufgefaßt werden. Zwiſchen 
den Knochen lag noch das ſchon erwähnte Bruch- 
ſtück eines Langſchwertes, von deſſen Scheide ſich 
ebenfalls im Eiſenoxyd ein paar Reſte erhalten 
haben. Sie war aus Buchenholz (von Stokar) und 
trug nach Beobachtung des Präparators Chr. 
Murr vom Reichsbund für Oeutſche Vorgeſchichte 
auf der einen Seite eine kleine Randverzierung. 
Sie war an einer Stelle, mit dem ſchon erwähnten 
Wollſtoff verkleidet. 

Von dem letztgenannten Grab aus zieht ſich der 
Bichel noch rund 15 m illerwärts, um dann all- 
mählich in die Illerau abzufallen. In dieſem voll- 
ſtändig ausgegrabenen Teil des Totengartens fand 
Dr. Beckler aus Fiſchen bei ſeinen Ausgrabungen 
(1888) die ſechs Gräber, aus denen die ſchönen, 
jetzt in der Staatlichen Sammlung für Vor- und 
Frühgeſchichte in München gezeigten Schmuck- 
ſachen ſtammen (Abb. 10 u. 11). Bemerkenswert 
find darunter befonders drei Riemenzungen und 
eine Schnalle, auf denen ſtatt des üblichen Orna- 
mentes verſchiedene, eigenartig ſtiliſierte Geſichter 
dargeſtellt ſind (Abb. 10). Ob es ſich dabei um 
Abbildungen von Königen oder Göttern, um heid- 
niſche oder chriſtliche Bilder handelt, iſt vorerſt nicht 
auszumachen; am eheſten denkt man an Bezie- 
hungen zu einer Gruppe fränkiſcher Grabſteine des 
7. Jahrhunderts im Rheinland, deren Oarſtellung 
eine eigenwillig germaniſche Neugeſtaltung provin- 
zialrömiſcher Handwerkstradition bedeutet, und in 
denen das Chriſtliche ſtark durchdrungen ſcheint 
von altheidniſchen Vorſtellungen. Ahnlich mag es 
fich mit den Darſtellungen auf den Altſtädter 
Riemenzungen verhalten. — 

Die ſechs Bejtattungen, die Or. Beckler in einer 
Tiefe von 85 em vorfand, lagen paarweiſe und in 
der Längsrichtung ungefähr auf einer Linie. In 
der Querrichtung waren die einzelnen Skelette 
2,20 m voneinander entfernt, nur die beiden am 
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Weſtende des Bichel 3,25 m. Der Totengarten 
war demnach, in dieſem Teile wenigſtens, nicht 
ſehr dicht belegt. Auf dem Kopf und über den 
Füßen der Skelette ſoll „meiſtens“ ein großer 
Stein gelegen haben, ob das aber Abſicht oder Zu- 
fall iſt, wird man bei der Fülle kleinerer und 
größerer Steine, die diefe Erdſchicht durchſetzen, 
kaum entſcheiden können. In nächſter Nähe von 
einem Kindergrab fand ſich mit anderem Schmuck 
ein herzförmiger Bernſteinanhänger; ein anderes 
Grab enthielt eine Anzahl kleiner und größerer 
Metallknöpfe vom Beſchlag eines Rundſchildes 
vielleicht. Die gefundenen Riemenbeſchläge waren 
mit Tuchreſten von der Kleidung bedeckt, deren 
Gewebe ſich im Rojt deutlich abzeichnete. 

Ungefähr 6 m öftlich — kirchwärts — vom Gleis 
traf unfer Suchgraben in einer Tiefe von 1,20 m 
auf eine merkwürdige Brandſchicht, deren voll- 
ſtändige Freilegung durch den plötzlich mit Regen 
und Schnee einſetzenden Dezember leider ver- 
hindert wurde. Drei große Steine bildeten offen- 
bar einen Teil der Amfaſſung eines runden Raumes 
von etwa 2 m Durchmeſſer. Dazwiſchen lagen 
1—53 em dick Holzkohleſtückchen von Buchenzweigen 
und leichtem Nadelholz (Fichte), die mehr oder 
weniger ſtark von Knochenſplittern durchſetzt 
waren. Der Lehm darunter war rot verbrannt, und 
die einfaſſenden Steine tragen ebenfalls deutliche 
Brandſpuren. Der ſchon genannte tönerne Spinn- 
wirtel wurde in dieſer Schicht gefunden. Die 
Unterſuchung einiger Proben durch Dr. v. Stockar 
ergab neben der Beſtimmung der Holzarten „außer- 
ordentliche Mengen Fettreſte, Phosphat- und 
Stickſtoffnachweis“. Die teilweiſe ſehr kleinen 
Knochenreſte ließen ſich nicht mehr beſtimmen; 
Dr. v. Stokar machte jedoch darauf aufmerkſam, 
„daß die Röhrenknochen kalziniert ſind, das heißt 
im Feuer waren, während die anderen ſpongioſen 
Knochen lediglich verrottet ſind“. 

Eine ſichere Deutung dieſes Befundes iſt vor- 
läufig nicht möglich. Ahnliche Feuerſtellen bei alt- 
ſchwäbiſchen Totengärten der Schweiz und auf 
dem von Luſtnau bei Tübingen werden mit Loten- 
feiern in Verbindung gebracht. In dem ala— 


ABB. 12. RIE MENZ UN GE aus Sonthofen 


manniſchen Totengarten in Schlingen, B.-A. 
Kaufbeuren, wurden zwei ſolcher Stellen ge— 
funden, die als „Kochgruben“ gedeutet ſind. In 
der einen lagen zwiſchen den Feuerreſten Vogel- 
knochen und das Schulterblatt eines Pferdes. Das 
bringt uns vielleicht der Bedeutung etwas näher. 
Wir erinnern uns nämlich dabei an die Rolle, die 
das Pferd als Wodanstier und Hahn und Huhn 
im alten Totenkult ſpielen. Noch bis vor nicht zu 
langer Zeit vergrub man mancherorts auf neu— 
angelegten Friedhöfen ein Pferd, ehe man das 
erſte Grab belegte, oder man legte den Toten eine 
Pferdekeule auf den Leichenhügel. Eine Pferde- 
keule iſt auch die Gabe des geiſterhaften Heer- 
meiſters der Toten, des Hackelberend oder Wode, 
die er dem Übermütigen zuwirft, der frech genug 
iſt, in den Jagdruf des „Wilden 
Heeres“ einzuſtimmen. 

Hähne als Totenopfer ſind uns 
für Seeland bezeugt, und es mag 
hinter dieſem Brauch wohl der ed— 
diſche Mythos vom Hahnenſchrei 
ſtehen, der die Götter und Toten 
zum Endkampf weckt und die Erneue- 
rung der Welt verkündet. In Würt- 
temberg war es bis zur Reformations- 
zeit vielerorts üblich, den Verſtor⸗ 
benen das „Leichenhuhn“ darzu- 
bringen, das dann von den Kirchen- 
pflegern — der Pfarrer durfte ſich 
nicht beteiligen — verzehrt wurde. 
Der Leichnam eines Leibeigenen 
mußte in Öfterreich durch gleiche Gabe 
vom Gutsbeſitzer losgekauft werden. 
In der Gegend von Dachau und 
Fürſtenfeldbruck wurde in einem Korb 
eine lebende ſchwarze Henne auf die 
Bahre geſtellt; „da ſie aber oft aus- 
kam und in der Kirche umberflatterte, 
legt man dafür 24 Kreuzer in den 
Korb, der am Dreißigſten auch mit 
ganzen Vierteln Fleiſch, 
Semmeln uſw. um den 
Altar getragen wird. Ur- 
ſprünglich kam das Auf- 
gebahrte oder Aufgericht 
auf das Grab, und durfte 
der Meßner es nicht vor 
Einbruch der Nacht ab- 
holen, eigene Steintiſche 
auf vier Säulen bejtan- 
den hierzu“ (Sepp, Reli- 
gion der alten Oeutſchen). 
Solcherlei Überlieferun⸗ 
gen mögen uns auch den 
Schlüſſel zu unſerer Brand- 
ſtelle im Altſtädter Toten- 
garten geben. Damals 
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ABB. 10, RIEMENZUNGE 
(silbertausdiert) aus Alt- 


ARMRING aus Altstädten 


fand der Totenſchmaus, die „Bſengnis“ — von 
Sengen, Verbrennen? — mit Umtrunk und 
feierlichem Mahl noch im Totengarten ſelbſt 
ſtatt, und vielleicht erklären fich auch die Brand- 
reſte in unſerem Frauengrab als Teil einer 
ſolchen Feuerſtelle: Man bezog die Toten durch 
Übertragung von Feuer- und Opferreſten in den 
Kreis der Schmauſenden ein, die die Erneuerung 
des Lebens nach dem Tode feierten. 
Abſchließend wollen wir uns noch die Frage vor- 
legen, ob die im Totengarten von Altſtädten Be- 
ſtatteten Heiden oder Chriſten waren. Es iſt das 
gleichzeitig die Frage nach der Chriſtianiſierung des 
oberen Allgäus. Die Gräber ſelbſt geben uns 
keinen ſicheren Anhalt. Wohl iſt die Sitte „Heer- 
gewäte“ und „Gerade“ als „Seelgerät“ mit in die 
Erde zu geben heidniſchen Urſprungs, 
und der Totenſchmaus zwiſchen den 
Gräbern ift ficher auch nicht chrijt- 
licher Herkunft. Aber die Sagen- 
und Brauchtumsforſchung lehrt uns, 
wieviel Germaniſches und Vorchriſt— 
liches trotz Taufe, Strafe und Pre- 
digt vielerorts, und nicht zuletzt im 
Alpenland, lebendig geblieben iſt. 
Entſcheidend iſt die Beobachtung, 
daß die Altſtädter Kirche mit ihrem 
Friedhof unmittelbar mit dem alten 
Totengarten zuſammenhängt. Er iſt 
von ſeinem weſtlichen Ende aus all- 
mählich nach Oſten zu belegt worden. 
Die letzten — beigabenloſen — Grä- 
ber fanden wir nur 75 m von der 
heutigen Friedhofsmauer entfernt, 
und auch in dieſem Raum werden 
Grabungen ſicher noch Begrūbnis- 
ſtellen zutage fördern. Die älteſten 
Gräber lagen bis rund 150 m von 
der Friedhofsmauer. Es iſt auch nicht 
unwahrſcheinlich, daß das ältere, ab— 
gebrannte Kirchlein weiter weſtlich 
gebaut war als die heutige 
Kirche, da auch der alte, 
noch erhaltene Pfarrhof 
weiter auf das Gleis zu 
ſteht. Keiner der Funde 
ift älter als das 7. Jahr- 
hundert, fo daß wir an- 
nehmen dürfen, daß der 
Totengarten in der frän- 
kiſchen Zeit, kurz nach 600, 
angelegt wurde. Da die 
Kirche durchweg die heid- 
niſchen Begräbnisſtätten 
meidet und ihren Anhän- 
gern verbietet, werden wir 
die älteſten alamanniſchen 
Gräber, in denen die ſicher 
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heidniſchen Landnehmer ruhen, anderswo ſuchen 
und die Chriſtianiſierung der Gegend in den An- 
fang des 7. Jahrhunderts ſetzen dürfen. Ahnlich 
ſcheint es auch in Sonthofen zu ſein, wo ein kürzlich 
beim Umbau des Gaſthofes zur Sonne aufgedecktes 
Kriegergrab der gleichen Zeit einen Totengarten 
ebenfalls in nächſter Nähe der Pfarrkirche bezeugt. 
Auch das alte Wodanheiligtum auf dem Schöll- 
anger Berg mag damals dem heiligen Michael 
geweiht worden ſein, ohne daß freilich die alten 
Feſte und Feuer dort oben für die ſchwäbiſchen 
Bauern des Umkreiſes einen anderen Sinn er- 
halten hätten. 

Wie die Chriſtianiſierung vor ſich ging, welche 
Widerſtände ihr die Bauern entgegenſtellten und 
welche obrigkeitlichen Druckmittel dazu notwendig 
waren, wiſſen wir nicht mehr. Sie bedeutete jeden- 
falls einen entſcheidenden Eingriff in die ſoziale 
und raſſiſche Schichtung der Bevölkerung, die wir 
auch an den Skelettypen beobachten zu können 
glaubten. Die altanſäſſige, vielleicht noch zur 
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Römerzeit chriſtianiſierte Vorbevölkerung mag bei 
dem Chriſtianiſierungsprozeß eine Rolle geſpielt 
haben, jedenfalls fielen jetzt die Schranken zwiſchen 
ihr und der germaniſchen, fajt rein nordiſchen Be- 
völkerung. 

Wie die Kirche allmählich die Totenbeigaben 
durch Geldopfer ablöſte, für die ſie den „Armen 
Seelen“ der Verſtorbenen Meſſen und Ablaß gab, 
wie ihr mehr und mehr Land und Leute nicht nur 
in Dingen der Seele hörig, ſondern auch mit Leib 
und Gut pflichtig wurden, ſoll hier nicht mehr ver- 
folgt werden. 

Der Sotengarten von Altſtädten bot uns Ge- 
legenheit, in jene alten Zeiten einzukehren, da das 
obere Allgäu feinen germaniſch-ſchwäbiſchen Cha- 
rakter erhielt. Der „Heimat Haine“ nennt Wodan 
im Harbardlied der Edda die Gräber der Toten, 
und auch uns noch können „die Männer, die alters- 
grauen, die in der Heimat Hainen wohnen“, Kunde 
geben aus ferner Vergangenheit. 


Die Phosphatmethode 
im Dienſte der Vorgeſchichtsforſchung 


(Schluß) 


Nach mancherlei Verſuchen ergab fich die fol- 
gende Durchführung der Phosphat- 
methode als die prattijchjte. Um die Fundſtellen 
eines beſtimmten Gebietes zu ermitteln, legt man ein 
regelmäßiges Netz von Entnahmeſtellen in je 50 m 
Entfernung voneinander über das Unterfuchungs- 
gebiet und entnimmt an den Probenahmeſtellen 
mit dem Bohrſtock an vier dicht nebeneinander 
liegenden Punkten eine Oberflächen- und eine 
Tiefenprobe. Die ſo gewonnenen Bodenproben 
werden getrocknet und ſpäter im Waſſerbad mit 
„Entwickler“ gekocht, der fich je nach dem Phosphat- 
gehalt der Bodenprobe mehr oder weniger ſtark 
blau färbt. Der Grad der Blaufärbung wird durch 
Schätzung oder Meſſung unter Benutzung von 
Standardproben mit bekanntem Phosphatgehalt 
ermittelt und in „Farbeinheiten“ ausgedrückt. Je 
mehr Farbeinheiten eine Probe aufweiſt, deſto 
höher ift ihr Phosphatgehalt. Aus dem kolori— 
metriſch beſtimmten Phosphatgehalt zieht man 
unter Berückſichtigung aller Umweltsverhältniſſe 
an der Entnahmeſtelle Schlüſſe auf das Zuſtande- 
kommen der ermittelten Phosphatanreicherung. 

Eine bis in alle Einzelheiten gehende Arbeits- 
anweiſung, die es auch dem in chemiſchen Me- 
thoden völlig Unbewanderten ermöglicht, die Phos- 
phatmethode anzuwenden, kann von der Arbeits- 
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gemeinſchaft für Siedlungsforſchung im Reichs- 
bund für Deutfche Vorgeſchichte bezogen werden. 

Um einen Überblick über die Anwendungsmög- 
lichkeiten und Fehlerquellen der Phosphatmethode 
zu geben, ſollen nachſtehend die verſchiedenen 
Arbeitsgänge kritiſch betrachtet werden. 

Die Probenahme geht von dem Grundſatz 
aus, daß ein zu unterſuchendes Gebiet vollkommen 
gleichmäßig mit Entnahmeſtellen überzogen werden 
muß. Eine Probenahme, die nur an fundverdäch- 
tigen Stellen jtattfände, würde in den meiſten 
Fällen ein falſches Bild der ehemaligen Beein- 
fluſſung der Landſchaft durch den Menſchen geben, 
da der Anterſuchende wohl nur in den ſeltenſten 
Fällen über einen derart gut ausgebildeten Spür- 
ſinn verfügt, daß er tatſächlich alle vorhandenen 
Fundplätze lückenlos errät. Auch beſteht die Ge- 
fahr eines Zirkelſchluſſes: Häufig machte man an 
Stellen mit kennzeichnender Lage Funde und 
ſucht demnach nun vor allem an ähnlichen Ge— 
ländeſtellen; ſtößt man dort auf gleichartige Funde, 
ſo iſt man raſch mit einer Lagetheorie zur Hand, 
ohne zu bedenken, daß möglicherweiſe die zur An- 
nahme wie zur Beſtätigung der Theorie führenden 
Funde nur einen — vielleicht nicht einmal charak- 
teriſtiſchen — Bruchteil des tatſächlich Borban- 
denen darſtellen. 


Bei der Wahl der Maſchenweite des Entnahme- 
netzes muß man verſuchen, zwei entgegengerichtete 
Forderungen in Einklang miteinander zu bringen. 
Einerſeits iſt nur bei einer ganz engen und bis auf 
den unveränderten Untergrund gehenden Probe- 
nahme die Erfaſſung ſämtlicher Fundſtellen ge- 
währleiſtet, andererſeits ift eine derartig ausführ- 
liche Probenahme rein arbeitstechniſch nur in den 
ſeltenſten Fällen möglich. Wenn man eine 
Maſchenweite von 50 m wählt, hat man die Ge— 
wißheit, alle für das ehemalige Landſchaftsbild 
weſentlichen Fundſtellen zu erfaſſen, wie die bis- 
her gemachten Erfahrungen gezeigt haben. 

Je weiter die Probenahmeſtellen voneinander 
entfernt liegen, deſto ſorgfältiger muß der Phos- 
phatgehalt der einzelnen Bodenproben auf die ge- 
ringſte Abweichung von der zu erwartenden Norm 
unterſucht werden. Je engmaſchiger das Probe- 
nahmenetz iſt, deſto deutlicher und einfacher laſſen 
ſich Phosphatanreicherungen erkennen. 

Am zweckmäßigſten bedient man ſich bei der 
Probenahme des in der Karte eingetragenen 
Gitternetzes, das ſich leicht unterteilen läßt. Die 
in 50 m Abſtand voneinander befindlichen Schnitt- 
punkte des Hilfsgitternetzes mittels Kompaß, 
Schrittzählung und Kartenvergleich im Gelände 
aufzufinden, iſt der ſchwierigſte Teil der ganzen 
Gewinnung der Bodenproben im Gelände. Ab- 
weichungen um einige Meter oder gar Dekameter 
ſind aber doch nicht ſo ſehr bedenklich, da man bei 
Feſtſtellung einer oder mehrerer fündiger Proben 
ſowieſo dieſe Stellen noch einmal aufſucht und ein 
engmaſchiges Probenahmenetz darüber breitet. 
Damit iſt natürlich die Forderung nach möglichſt 
genauer Probenahme ſchon bei der Anlage des 
Suchnetzes keineswegs aufgehoben. 

Um ſich über die Durchführung der eigentlichen 
Probenahme an der ermittelten Entnahmeſtelle 
ein richtiges Bild machen zu können, muß auf die 
Frage der Feſtlegung, Wanderung und 
Auslaugung der Phosphorſäure im Bo- 
den eingegangen werden. Die innerhalb von Sied- 
lungen, auf Verkehrswegen oder auf dem bemirt- 
ſchafteten Land zur Ablagerung kommenden Stoffe 
werden durch Atmoſphärilien und mechaniſch wir- 
kende Kräfte zerkleinert und zerſetzt. Nach dem Ber- 
fallen erfolgt eine Vermiſchung mit Erde und meiſt 
auch eine Ortsverlegung in die Tiefe. Beſonders 
Regenwürmer — nach Darwin die ſechſte Großmacht 
der Welt — durchwühlen raſtlos die oberſten 
Bodenſchichten und bewirken oft das In-die-Tiefe- 
Wandern feſter Körper, fo daß fich z. B. Feuer- 
ſteinartefakte tief unterhalb der früheren Ab- 
lagerungsſchicht finden können. Nach Ramann find 
die Maulwürfe die wichtigſten Tiere für die Boden- 
durchwühlung in Mitteleuropa; während im 
Garten- und Ackerland die Gänge in 10—20 em 
Tiefe liegen, gehen fie im Wieſenboden 20—40 cm 


und im Winter bis zu 60 em tief. Durch die Ein- 
wirkung von Pflanzenwurzeln, das Nachſtürzen 
der Erde in verweſte Pflanzenkörper, die wühlende 
Tätigkeit von Regenwürmern, Maulwürfen, Feld- 
mäuſen, Hamſtern, Kaninchen, Füchſen, Dachſen, 
bodenbewohnenden Inſekten und ihren Larven, 
und nicht zuletzt durch die planmäßige Bearbeitung 
des Bodens durch den Menſchen werden die 
oberſten Bodenſchichten mehr oder weniger ſtark 
miteinander vermiſcht. Die auf der Bodenober- 
fläche abgelagerten phosphathaltigen Stoffe tom- 
men daher auf die verſchiedenſten Arten in den 
Boden und werden dort verteilt. 

Von dieſer mechaniſchen Verteilung phosphat- 
haltiger Stoffe abgeſehen, findet auch eine che- 
miſche Auslaugung, Feſtlegung, Wiederlöſung, 
Auswaſchung und Wanderung der Phosphorſäure 
im Boden ſtatt. Die in den Boden gebrachte 
Phosphorſäure bleibt in der Hauptſache an der 
Stelle konzentriert, wo ſie hingekommen iſt, da ſie 
ſchwer beweglich iſt und raſch feſtgelegt wird. Bei 
Wieſenböden wird die Hauptmenge der aus der 
Düngung ſtammenden Phosphorſäure in einer nur 
etwa 3 em ſtarken Bodenſchicht an der Oberfläche 
feſtgelegt. Unter der ſtark gedüngten Oberſchicht 
liegt daher eine faſt ungedüngte Unterſchicht. Auch 
bei Waldböden ſind die oberſten 0—10 cm infolge 
der Streuverweſung am phosphatreichſten; der 
Auflagehumus hat oft bis zu 0,4% Phosphorſäure. 
Bei Ackerböden werden die gedüngten und nicht- 
gedüngten oberen Bodenſchichten durch die Boden- 
bearbeitung miteinander vermengt; während Eg- 
gen die Phosphorſäure nicht tiefer als 5 em unter- 
bringt, wird durch Pflügen eine Einbringung bis 
zu 50 em Tiefe ermöglicht. Die Stallmijtphosphor- 
ſäure, die aus tieriſchen Ausſcheidungen anfällt, iſt 
nach der Einbringung in den Boden nicht ſo ſtark 
der Feſtlegung unterworfen wie die mineraliſche 
Phosphorſäure. Das Unlöslichwerden der Phos- 
phorſäure im Boden beruht teils auf der Bildung 
unlöslicher Phosphate mit Kalzium- oder Eijen- 
ſalzen uſw., teils tritt fie auf als Begleiterſcheinung 
des ſog. Baſenaustauſches, indem die Phosphor- 
ſäureanionen zunächſt im Boden vollkommen un- 
berührt bleiben, um dann ſekundär beim Austauſch 
von Kationen, die ſchwerlösliche Salze mit der 
Phosphorſäure bilden können, im Boden feſtgelegt 
zu werden. Alle waſſerlöslichen Phosphate werden 
durch Umſetzung mit den Hydroxyden und Kar- 
bonaten von Kalzium, Magneſium, Eiſen und 
Aluminium in waſſerunlösliche Phosphate über- 
geführt, und zwar um ſo raſcher, je höher der Ge- 
halt des Bodens an kohlenſaurem Kalk iſt. In 
nicht ſauren Böden liegt daher die Phosphorſäure 
vor allem als Kalziumphosphat vor, ein kleinerer 
Teil als Eiſen-, Magnefium- und Aluminium- 
phosphat, und ein dritter Teil in Verbindung mit 
den Humusſäuren. Beſonders deutlich iſt daher 
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die Abſorption der Phosphorſäure vom Kalkgehalt 
des Bodens zu erkennen. Je mehr feine, kolloidale 
Beſtandteile im Boden enthalten ſind, deſto ſtärker 
wird die Phosphorſäure feſtgehalten und gebunden. 
Grobe, helle Sandſteinböden können daher Die 
Phosphorſäure am ſchlechteſten halten, ſchwere, 
rötliche, kalkreiche Böden mit großem Anteil an 
allerfeinſten Bodenteilchen dagegen am ſtärkſten. 

Die in den Boden eingebrachte Phosphorſäure 
wird verſchieden ſtark feſtgelegt. Ein Teil bleibt 
waſſerlöslich und kann von den Pflanzen auf- 
genommen werden oder bis zur Feitlegung im 
Boden wandern. Beim Trocknen von Boden- 
proben iſt ein deutliches Anſteigen des Gehaltes an 
waſſerlöslicher Phosphorſäure feſtzuſtellen. Ein 
Teil der Phosphorſäure, einſchließlich der wajjer- 
löslichen, bleibt pflanzenverfügbar, d. h. 
wurzellöslich (10-60% der Geſamtphosphor- 
ſäure, im Durchſchnitt ein Fünftel), und zwar 
ſtärker in der Oberzone als in den tieferen Schich- 
ten. Die Überführung der im Boden gebundenen 
Phosphorſäure in eine leichtlösliche Form erfolgt 
hierbei an der Oberfläche der Wurzel. Die Pflanzen 
zeigen dabei ein verſchiedenes Auffchliegungsver- 
mögen für die verſchiedenen Phosphate; fo ver- 
mag Lupine viel Phosphorſäure zu löſen, Buch- 
weizen ſchon weniger und Getreide nur ſehr wenig. 
Che miſche, phyſikaliſche und biologiſche Kräfte rufen 
im Boden eine Überführung unlöslicher Phosphate 
in einen von den Pflanzen aufnehmbaren Zuſtand 
hervor, wobei insbeſondere den bakteriologiſchen 
Vorgängen im Boden größte Bedeutung zukommt. 
Die unlöslichen Phosphate werden dabei durch 
Kohlenſäure und durch organiſche Säuren von den 
Mikroorganismen angegriffen und teils in Mono- 
phosphate, teils in organiſche Formen übergeführt; 
ohne Säurebildung tritt keine Löſung der Phos- 
phorſäure ein. Die Löslichkeit der Phosphorſäure 
im Boden ift nicht konſtant, ſondern ändert ſich im 
Lauf des Fahres. Die pflanzenverfügbare Phos- 
phorſäure erfährt nach einem durch den Verbrauch 
der Vegetation entſtandenen ſommerlichen Mini- 
mum wieder eine Zunahme infolge der löſenden 
Tätigkeit der Mikroorganismen. Auch der Cha- 
rakter des Bodens kann die Löslichkeit der Phos- 
phate weſentlich beeinfluſſen; fo führt ſaurer Hoch- 
moorboden eine ſehr weitgehende Aufſchließung 
der Phosphorſäure herbei. Außerdem iſt die Art 
der Beidüngung, der Kalkreichtum und der Säure- 
gehalt des Bodens für die Löslichkeit von Be- 
deutung. Durch den Einfluß von Fauche erfolgt 
eine auffallend ſtarke, bisher unerklärte Löſung von 
Phosphorſäure. Die Löſung eines Teiles der im 
Boden befindlichen Geſamtphosphorſäure hängt 
alfo von verſchiedenen Umſtänden ab und läßt fich 
ſchwer abſchätzen. 

Je geringer der Hundertſatz der feſtgelegten 
Phosphorſäure gegenüber der gelöſten iſt, deſto 
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eher kann eine Auswaſchung in tiefere Boden- 
ſchichten ſtattfinden. In Sandböden, die land- 
wirtſchaftlich bearbeitet werden, ſind daher die 
Oberflächenſchichten verhältnismäßig ärmer an 
Phosphorſäure, da dieſe raſch in die Tiefe wandert, 
als in Tonböden, wo die Düngungsphosphorſäure 
fich faſt ausſchließlich in der durchpflügten Ober- 
flächenſchicht findet. An der Pflugſohle, alſo in 
15—30 em Tiefe, ift regelmäßig eine Phosphat- 
anreicherung feſtzuſtellen. 


Je größer der Zeitraum iſt, der zwiſchen der 
Entſtehung der Phosphatanreicherung und ihrer 
Ermittlung im Laboratorium liegt, deſto größer 
wird im allgemeinen auch die mengenmäßige Ver- 
änderung der Phosphatanreicherung fein. Tft 
z. B. auf einem prähiſtoriſchen Wohnplatz ſpäter 
jahrhundertelang Raubwirtſchaft ohne Düngung 
getrieben worden, etwa in Form von Waldftreu- 
nutzung oder dauerndem Pflanzenbau, ſo wird ein 
gewiſſer Teil der in den Boden gebrachten, dort 
feſtgelegten, dann zum Teil wieder gelöſten und 
von der Nutzpflanze aufgenommenen Phosphor- 
ſäure weggeführt worden ſein, ſo daß die Höhe des 
feitgeftellten Phosphatgehaltes nicht mehr ganz 
der urſprünglichen entſpricht. Letzteres iſt nur dann 
der Fall, wenn ſich ſeit der Entſtehung der Phos- 
phatanreicherung durch die Siedlung die weitere 
Zufuhr und Entnahme von Phosphaten die Waage 
gehalten hat. Hier beſteht alſo die Gefahr einer 
Unterſchätzung der ehemaligen Phosphatanreiche- 
rung um einige Prozent. 


Nach der Ablagerung phosphathaltiger Stoffe 
und der Durchtränkung des Bodens hiermit kann 
eine völlige Abtragung der phosphatdurchſetzten 
oberſten Bodenſchichten durch die Einwirkung von 
Wind, Regen oder Eis erfolgen. Eine derartige 
Denudation, d. h. flächenhafte Abtragung, iſt bei— 
ſpielsweiſe heute in ausgedehnten Gebieten Nord- 
amerikas feſtzuſtellen, findet ſich aber auch in den 
ausgeräumten Ackerbaulandſchaften Mitteleuropas. 
Es erfolgt hierbei eine Zerſtreuung der ausge- 
blajenen, abgeſchwemmten oder ſonſtwie mitge- 
führten phosphatreichen Bodenbeſtandteile über 
große Gebiete, deren Phosphatgehalt ſich dadurch 
allerdings kaum erhöht. Eine derartige „Aus- 
löſchung“ von Phosphatanreicherungen wird aber 
nur in ganz ſeltenen Fällen vollſtändig ſein, da 
durch die Wanderung der Phosphorſäure im Boden 
itets ein Teil erhalten bleibt. Die bisherigen Unter- 
ſuchungen mittels der Phosphatmethode haben 
gezeigt, daß die Abtragung bei weitem nicht das 
Ausmaß erreicht, das man ihr auf Grund einiger 
beſonders in die Augen ſpringender Beobachtungen 
hat zumeſſen wollen. Die Fehlermöglichkeit, eine 
ehemalige Phosphatanreicherung durch Aus- 
löſchung infolge Denudation nicht mehr auffinden 
zu können, iſt recht gering. 


Sehr viel häufiger ift der Fall, daß die phosphat- 
getränkte Bodenſchicht überdeckt wurde von ſpäteren 
Aufſchüttungen, Rutſchungen, Bergſtürzen, Muren, 
langfriſtigen Ablagerungen uſw. Vor allem bei Ge- 
ländehohlformen beſteht die Gefahr einer Über- 
deckung von Fundſchichten. In ſolchen Fällen 
wird man mittels Oberflächenproben die phosphat- 
reiche Fundſchicht natürlich nicht erfaſſen können. 
Theoretiſch wäre es daher am ſicherſten, an jeder 
Probenahmeſtelle außer Oberflächenproben auch 
zahlreiche Tiefenproben bis hinab auf den Unter- 
grund (C-Horizont) zu entnehmen. Techniſch ergeben 
ſich hierbei aber mancherlei Schwierigkeiten. Als 
Mittelweg erſcheint die Gewinnung einer einzigen 
Tiefenprobe in 40—50 em Tiefe als am gwed- 
mäßigſten. In dieſer Tiefe iſt kaum mehr mit 
einem Einfluß der Düngung und der Bodendurch- 
miſchung zu rechnen. In den meiſten Fällen 
werden zwiſchen O und 50 cm Tiefe gelegene Fund- 
ſchichten ſich im Phosphatgehalt einer ſolchen 
Tiefenprobe bemerkbar machen, während alle tiefer 
als 50 em liegenden Fundſchichten fich der Beob— 
achtung entziehen. An beſonders fundverdächtigen 
Geländeſtellen oder bei Vorhandenſein von Auf- 
ſchlüſſen iſt die planmäßige Entnahme von Tiefen- 
proben in regelmäßigen vertikalen Abſtänden aber 
techniſch durchaus möglich und wünſchenswert. 

Die mittels der normalen Probenahme in O und 
50 em Tiefe nicht erfaßbaren Fundſchichten werden 
im allgemeinen nur einen geringen Hundertſatz 
aller tatſächlich vorhandenen Fundplätze darſtellen. 
Das Alter der überdeckten Phosphatanreicherung 
iſt für die Möglichkeit der Erfaſſung derſelben von 
verhältnismäßig geringem Einfluß, wohl aber die 
Geländegeſtaltung. Man kann einerſeits paläo— 
lithiſche Oberflächenfunde machen, während an- 
dererſeits mittelalterliche Anlagen ſich unter meter- 
hohem Gehängeſchutt befinden können. 

Von menſchlichen Wohnſtätten, techniſchen An- 
lagen, wie Stauſeen oder Straßendecken, ſowie von 
Moor und Waſſerflächen bedeckte Fundſchichten 
entziehen ſich zum größten Teil der Feſtſtellung, 
da nur ſelten eine Probenahme möglich iſt. 

Durch Natur oder Menſch verurſachte Erdbe- 
wegungen können zuweilen eine Ortsverlage- 
rung von Phosphatanreicherungen her— 
vorrufen. Rutſchungen, Gekriech, Abſchwemmung 
und andere natürliche Maſſentransporte einerſeits, 
ſowie Müllablagerung, Aufſchüttungen, Blanierun- 
gen uſw. andererſeits müffen bei der Frage nach dem 
Entſtehungsort von Phosphatanreicherungen be- 
rückſichtigt werden. Verlagerung, Aberdeckung und 
Abtragung ſind aber alles Fehlerquellen, die bei 
den ſonſtigen Methoden der Vorgeſchichtsforſchung 
ebenfalls und teilweiſe in noch ſtärkerem Maße zu 
finden ſind und leicht berückſichtigt werden können. 

Die Unterfuhung des Bodens für vorge- 
ſchichtliche Zwecke mittels der Phosphatmethode 


unterſcheidet ſich von den üblichen bodenkundlichen 
Methoden grundſätzlich dadurch, daß ſie in Anpaſſung 
an den beſonderen Zweck keine mathematiſch ge- 
naue Beſtimmung des Phosphatgehaltes erſtrebt, 
ſondern unter Beibehaltung der Forderung nach 
ausreichender Genauigkeit vor allem eine raſche 
und einfache Durchführung gewährleiſtet, ſo daß 
auch der nicht vorgebildete Heimat- und Vor- 
geſchichtsfreund ohne viel Koſten Unterſuchungen 
damit durchführen kann. Seit langem ſind immer 
wieder Phosphatunterſuchungen durch Vorge- 
ſchichtler veranlaßt worden, doch fehlte eben zu 
einer allgemeinen Anwendung größeren Maßſtabes 
eine raſch, billig und einfach arbeitende Methode. 

Eine übermäßige Genauigkeit in der Bejtim- 
mung des Gehaltes an Phosphorſäure iſt ſchon 
deshalb unnötig, weil ſelbſt ein und dieſelbe gut 
durchmiſchte Bodenprobe bei mehrmaligem Unter- 
ſuchen etwas voneinander abweichende Werte er- 
geben kann, was auf die Art der Verteilung der 
Phosphorſäure im Boden zurückzuführen ift. Ver- 
ſchiedene auf einer Fläche von nur 1 qm ent- 
nommene Bodenproben können ſelbſt auf gewöhn- 
lichem Ackerland um bis zu 50% voneinander ab- 
weichen, ſo daß nicht nur Miſchproben an den 
Entnahmeſtellen genommen werden müſſen (vier 
Einſtiche mit dem Bohrſtock !), ſondern auch die Ge- 
nauigkeit der chemiſchen Unterfuchung nicht über- 
ſpitzt zu werden braucht. 

Da die Bodenproben dem Molybdänblau- 
entwickler unmittelbar im Reagenzglas ausgeſetzt 
und dabei mit etwa 15% iger Schwefelſäure im 
kochenden Waſſerbad erhitzt werden, wird praktiſch 
die geſamte, in der betreffenden Bodenprobe ent- 
haltene Phosphorſäure gelöſt und mit dem Ent- 
wickler zur Reaktion gebracht. Bei den für prat- 
tiſche Zwecke der Landwirtſchaft üblichen boden- 
kundlichen Methoden ſteht dagegen die pflanzen- 
verfügbare Phosphorſäure im Vordergrund des 
Intereſſes. Um dieſe feſtzuſtellen, hat die Agri- 
kulturchemie zahlreiche Verfahren ausgearbeitet, 
von denen die Egnér-Methode gegenwärtig zur 
Durchführung einer bodenkundlichen Sonderaktion 
in ganz OSeutſchland verwendet wird. Bei den 
Unterfuchungen des Vorgeſchichtlers handelt es 
fich aber nicht darum, die Phosphorſäurebedürftig- 
keit der landwirtſchaftlich benutzten Böden fejtzu- 
ſtellen, ſondern Lage, Ausmaß und Art von 
Phosphatanreicherungen im Boden zu ermitteln. 
Die pflanzenverwertbare Phosphorſäure beträgt 
nur einen ſchwankenden Hundertſatz der Geſamt- 
phosphorſäure des Bodens und weiſt teilweiſe 
große Schwankungen in den einzelnen Jahres- 
zeiten auf. 

Der Grad der Blaufärbung des über der Boden- 
probe im Reagenzglas ſtehenden Entwicklers nach 
dem Kochen wird durch die Schätzung auf Grund 
von mitbehandelten Standardproben bekannten 
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Phosphatgehaltes ermittelt. Zur Meſſung der 
Farbintenſität können auch lichtelektriſche Kolori- 
meter verwendet werden, die aber ebenfalls die 
Mitbehandlung von Standardproben erfordern, da 
nur ſelten die Verſuchsbedingungen vollkommen 
gleichartig ſind. Eine aus Proben bekannten 
Phosphatgehaltes zuſammengeſtellte Skala įteigen- 
der Farbwerte als bleibende Grundlage für die 
Schätzung der Blaufärbung zu wählen, iſt wenig 
vorteilhaft, da die Färbung ſich nicht lange hält und 
die Verſuchsbedingungen, wie Kochzeit, Alter des 
Entwicklers, Phosphatgehalt des verwendeten Waf- 
ſers uſw., ſich ändern. 

Als Maß für die Blaufärbung dienen Farb- 
einheiten. Einem Phosphatgehalt von 1 mg 
P;0; in 1000 mg trockenem, auf 1 mm geſiebtem 
Boden entſpricht eine Blaufärbung von genau 
20 FE (Farbeinheiten). Die Beziehung zwiſchen 
FE und mg P-O; ergibt keine lineare Kurve, da 
die Stärke der Blaufärbung bei hohem Phosphat- 
gehalt immer mehr nachhinkt. Die Wahl von Farb- 
einheiten als Maß bietet nicht nur den techniſchen 
Vorteil, den Farbwert einer Blauflüſſigkeit durch 
Verdünnung derſelben auf die Hälfte zu halbieren, 
ſondern gibt auch die feineren Unterſchiede der 
unteren Skalenteile genauer an, während die hohen 
Farbwerte die oft beträchtlichen Abweichungen der 
hohen Phosphatwerte durch immer ſtärkere Zuſam- 
menfaſſung ausgleichen helfen. Eine Umrechnung 
von FE in ing P20; ift an Hand der Kurve oder 
einer daraus abgeleiteten Tabelle jederzeit möglich. 

Waldboden weiſt gewöhnlich nur 1—2 FE auf, 
iſt alſo faſt phosphatleer, während das ab und zu 
gedüngte Grünland durchſchnittlich 5 FE zeigt. Bei 
Ackerland ſpielt die Stärke und Häufigkeit der Dün- 
gung eine ausſchlaggebende Rolle; Felder in der 
Nähe der Gemarkungsgrenze haben meiſt unter 
10 FE, in unmittelbarer Nachbarſchaft von Sied- 
lungen dagegen 15—20 FE. Alle Proben mit 
mehr als 20 FE ſtammen von fund- 
verdächtigen Stellen. Da innerhalb lang- 
beſiedelter früherer oder heute noch beſtehender 
Wohnplätze der teilweiſe außerordentlich hohe 
Phosphatgehalt ſtarken Schwankungen unterliegt, 
ift es vorteilhaft, daß der Unterjchied von 1 FE 
bei hohen Farbwerten eine weit größere Menge 
Phosphorſäure kennzeichnet als bei kleinen Farb- 
werten, wo gerade die feinen Abweichungen von 
Intereſſe ſind. Die Verwendung von FE als Maß 
an Stelle von mg P;O, erſcheint daher für Unter- 
ſuchungen des Vorgeſchichtlers zweckmäßiger als 
die bodenkundliche Maßangabe. 

Sind die Fehler möglichkeiten bei der Gewinnung 
und Anterſuchung von Bodenproben nur gering, 
ſo gilt dies keineswegs auch für die Auswertung 
des feſtgeſtellten Phosphatgehaltes. Denn wie 
ſchon im erſten Teil dieſer Arbeit gezeigt wurde, 
können Phosphatanreicherungen auf die ver- 


94 


ſchiedenſte Art und Weiſe entſtehen. So kann 
beiſpielsweiſe ein feſtgeſtellter Phosphatgehalt von 
52 FE bedeuten, daß auf einem vorgeſchichtlichen, 
von Fägern, Sammlern oder Fiſchern häufig be- 
nutzten Raſtplatz in frühgeſchichtlicher Zeit ein 
Dorf errichtet wurde, das nach einigen Fahr- 
hunderten wieder abging, worauf die ehemalige 
Dorfſtelle bis zur Gegenwart als Ackerland diente 
und entſprechend gedüngt wurde. In dieſem Falle 
würden ſich alſo drei verſchiedene Phosphatkurven 
übereinanderlegen und eine ziemlich komplizierte 
zuſammengeſetzte Kurve ergeben Die bisher an- 
gewandten Methoden der Vorgeſchichtsforſchung 
werden daher durch die Phosphatmethode keines- 
wegs überflüſſig. Bei entſprechender Übung und 
Erfahrung vermag man allerdings aus dem Ber- 
lauf und der Höhe von Phosphatkurven, d. h. von 
Querſchnitten durch Phosphatanreicherungen, viele 
Einzelheiten zu entnehmen. So kann man 
Rückſchlüſſe auf Größe des Wohnplatzes, 
Wirtſchaftsform, Düngungsgewohn— 
heiten, Dauer des Beſtehens, Aus maß 
und Anſatzpunkt einer etwaigen Wieder- 
beſiedlung uſw. ziehen. In der Auswertung 
des Befundes derartiger Unterfuchungen ſtehen wir 
dabei erſt am Anfang. 

Der Hauptwert der Methode iſt darin zu ſehen, 
daß fie es erſtmals ermöglicht, ein praktiſch voll- 
ſtändiges Bild der ehemaligen Beſiedlung eines 
beſtimmten Gebietes zu liefern, während alle bis- 
herigen Fundkarten nur höchſt lückenhafte Angaben 
hierüber machen konnten, ſelbſt wenn ſie auf noch 
ſo ſorgfältigen archäologiſchen Landesaufnahmen 
beruhten. Wenn es gelingt, große zuſammen- 
hängende Gebiete Mitteleuropas mittels der Phos- 
phatmethode zu tartieren, hat man zum erſten 
Male die Möglichkeit, durch Feſtſtellung der Sied- 
lungslagen, Beſiedlungsdichten und Verbreitungs- 
grenzen beſtimmter Völker und Kulturen und 
durch Verknüpfung mit den zugehörigen Umwelts- 
bedingungen die Lebensräume und Wirt- 
ſchaftsgrundlagen der einzelnen Völker 
und Stämme der Vorzeit herauszuarbeiten. 

Außer zu ſolchen großräumigen Arbeiten kann 
die Phosphatmethode auch für Anterſuchungen 
auf engſtem Raume Verwendung finden. Es 
ſeien aus der Fülle des Möglichen nur einige Bei- 
ſpiele genannt: Feſtſtellung der Skelettlage in 
Gräbern, Unterſuchung von Topfinhalten, Ermitt- 
lung der Lage von Abfallgruben innerhalb alter 
Wohnplätze, Aufſpüren und Lokaliſieren von Flieh- 
burgen, Kultplätzen, Urwegen u. dgl. Vor Fn- 
angriffnahme koſtſpieliger Ausgrabungen wird man 
fich durch Anterſuchung einiger Bodenproben da- 
von überzeugen, daß entſprechend einem hohen 
Phosphatgehalt auch zahlreiche Funde zu erwarten 
jind. Daß auch Schlachtfelder u. U. mittels der 
Phosphatmethode nachgewieſen werden können, 


macht ein antiker Bericht wahrſcheinlich, wonach 
bei der Vernichtung der Teutonen bei Aquae 
Sextiae durch die vielen verweſten Leichname die 
Erde ſo gedüngt worden ſei, daß die auf die 
Schlacht folgenden Fahre außerordentlich fruchtbar 
waren. Die planmäßige Kartierung des Phosphat- 
gehaltes des Bodens ermöglicht dem Vorge— 
ſchichtsforſcher, rechtzeitig einzugreifen, wenn durch 
irgendein Bauvorhaben eine feſtgeſtellte, aber noch 
nicht näher unterſuchte Fundſtelle angeſchnitten 
oder überdeckt werden ſoll, fo daß eine voll- 
kommene und rechtzeitige Bergung der Funde 
möglich iſt, und der Vorgeſchichtsforſcher nicht erſt 
nach halber Zerſtörung oder überhaupt nicht Kennt- 
nis von der Fundſtelle erhält. 

Als erſtes Gebiet Oeutſchlands wird der 
Schwäbiſche Wald (Kreis Gmünd, Waiblingen, 
Backnang, Heilbronn, Ohringen und Hall) durch die 
Arbeitsgemeinſchaft für Siedlungsforſchung im 
Reichsbund für Oeutſche Vorgeſchichte mittels der 


Phosphatmethode tartiert werden. Bis vor wenigen 
Jahren galt dieſes Gebiet als fundleer, und auch 
im Mittelalter ſollen die Keuperberge noch nicht 
urbar gemachte Waldlandfchaften dargeſtellt haben. 
In neueſter Zeit ſind aber zahlreiche meſolithiſche 
Fundplätze entdeckt worden, und vordeutſche Orts- 
namen laſſen vermuten, daß die Römer, deren 
Grenzwall mitten durch das Anterſuchungsgebiet 
läuft, ſchon auf eine Vorbevölkerung ſtießen. Die 
geplante Phosphatkartierung, die auch für die 
Landwirtſchaft manche wertvolle Erkenntnis brin- 
gen dürfte, ſoll nun erweiſen, welcher Art die 
Siedlungsgeſchichte dieſes angeblich ſehr ſpät be- 
ſiedelten Keuperberglandes zwiſchen Fränkiſcher 
Platte und Remstal ift. Es ift vorgeſehen, daß 
im Rahmen der Arbeitsgemeinſchaft des Reichs- 
bundes bald auch andere Landſchaften Deutjchlands 
planmäßig kartiert und damit auf ihre Siedlungs- 
geſchichte hin unterſucht werden. 


Nachrichten 


Siebenbürgiſche Kirchenburgen 


Im Rahmen der Winterveranſtaltungen der Gruppe Berlin 
des Reichsbundes ſprach am 3. April in der Univerſität Pro- 
feſſor Or. Phleps, Danzig, über die Entwicklung der Kirchen- 
burgen in Siebenbürgen, den beredten Zeugen deutſchen 
Kulturſchaffens und deutſcher Wehrhaftigkeit im Südoſten 
Europas. Der Redner wies an Hand zahlreicher ſchöner Licht- 
bilder nach, daß diefe eigenartigen Bauten aus germaniſchen 
Bauernburgen entwickelt wurden, namentlich aus dem 
Speicher, der bei nordgermaniſchen Gehöftanlagen oftmals 
umwehrt wurde, um in Notzeiten als Zufluchtſtätte zu dienen. 
Auch die deutſchen Wehranlagen in Siebenbürgen, darunter 
in erſter Linie die Kirchen, wurden anfangs aus Holz gebaut. 
Nach dem vernichtenden Mongolenſturm des Jahres 1241 
ging man jedoch zu dem haltbareren Steinbau über. Zunächſt 
wurde vor allem der Kirchturm ſelber für eine geeignete Yer- 
teidigung hergerichtet. In ſpäterer Zeit bezog man auch das 
Kirchenſchiff in die Wehranlagen mit ein durch Seitenſchutz von 
häufig zwei Türmen, Aufſtockung des Chores und Errichtung 
entſprechender Wehrgänge. Vervollſtändigt wurden diefe oft- 
mals ſtattlichen und überaus charakteriſtiſchen Verteidigungs- 
anlagen, namentlich auf Betreiben des deutſchen Ritterordens, 
durch den Ausbau eines oder mehrerer ſchützender Mauerringe. 


Hor- und Frühkelten in Irland 


Auf der diesjährigen Schlußveranſtaltung der Gruppe 
Berlin des Reichsbundes hielt am 50. April ebenfalls in der 
Aniverſität der Direktor des Iriſchen Nationalmuſeums, Pro- 
feſſor Or. A. Mahr, Dublin, einen mit großem Beifall auf- 
genommenen Lichtbildervortrag über die Vor- und Früh- 
telten in Irland. Der Redner ging von der heutigen Bevölte- 
rungszuſammenſetzung der Grünen Inſel aus und zeigte an 
Hand von Verbreitungskarten ſowohl die heutigen wie auch 
die einſtigen Siedlungsräume ihres Hauptbeſtandteiles, näm- 
lich des Keltentums. Schon die älteſten Bewohner, deren 
Spuren bis in die Mittlere Steinzeit zurückverfolgbar ſind, 
weiſen deutliche Beziehungen zum nordiſchen Lebenskreis auf. 
Eine erſte Hochblüte erlebte die damals freilich noch nicht von 
Kelten beſiedelte Inſel zur Großſteingräber⸗ und anſchließenden 
frühen Metallzeit, namentlich durch ihre Stellung als eine Art 
„Amſchlagplatz“ zwiſchen Spanien und dem Norden. Infolge 
der umwälzenden feſtländiſchen Völkerbewegungen zur aus- 


gehenden Bronzezeit greift dann das inzwiſchen in Oſtfrank— 
reich und Weſtdeutſchland herausgebildete geſchichtliche 
Keltentum nach Großbritannien und Irland über. Dabei 
unterſtrich der Redner beſonders die am Fundmaterial jpür- 
bare ſtarke Einwirkung der Urnenfelderkultur. Während nun 
Großbritannien mehrfach Nachſchübe der Feſtlandkelten er- 
fuhr, blieb Irland davon verſchont. Es bildete allmählich, unter 
Einbeziehung auch der vorkeltiſchen Bevölkerungsgruppen, ein 
eigenſtändiges, gleichſam „archaiſch“ anmutendes keltiſches 
Volkstum aus, das eine neue Kulturblüte für die Inſel herauf- 
führte. Schon durch die vorangegangenen Kämpfe gegen die 
Wikinger geſchwächt, erlag das Irentum ſchließlich der anglo- 
normanniſchen Invaſion (1171/72). Auf die langen ſchweren 
Jahrhunderte angelſächſiſcher Fremdherrſchaft erfolgte im 
19. und 20. Jahrhundert der Wiederaufſtieg dieſes Volkes, von 
deſſen Freiheitskampf auch wir heute wieder Zeuge ſind. 


Neue Ortsringe im Keichsbund 
Im Gau Mainfranken konnten auf Initiative des Gau- 
ſachbearbeiters für Vorgeſchichte des NS.-Lehrerbundes 
Pg. Or. Endrich zwei Ortsringe des Reichsbundes für 
Deutſche Vorgeſchichte in Würzburg und Aſchaffenburg 
gegründet werden. 


Neue raffenfundlidje Forſchungsergebniſſe 

Einen tiefen Einblick in die Bedeutung Mitteldeutfchlands 
während der Vorzeit brachte ein Vortrag von Profeſſor 
Dr. Heberer, Jena, in der Landesanſtalt für Volkheitskunde, 
Halle, am 31. März über die raſſiſche Artung dieſes Gebietes 
in den dltejten Zeitſtufen der Vorgeſchichte. Seine mit den 
kulturgeſchichtlichen Unterfuchungen von Profeſſor Or. An- 
dree, Halle, übereinſtimmenden Ergebniſſe haben neuerdings 
wahrſcheinlich gemacht, daß entgegen früher geäußerter Mei- 
nungen der Neandertaler wohl doch an der Herausbildung der 
europäiſchen Fetztmenſchen beteiligt ift. Er wird aber zur 
ſpäten Altſteinzeit von den alteuropäiſchen Langkopfraſſen, 
den Vorfahren der nordiſch-fäliſchen und weſtiſchen Raſſe ver- 
drängt. Ferner gelang es Profeſſor Heberer, das noch fehlende 
mittelſteinzeitliche Zwiſchenglied zu der nordiſch-fäliſchen 
Raſſe der Jungſteinzeit auf mitteldeutſchem Boden nachzu- 
weiſen. Dadurch find alle Vermutungen über die Einwande- 
rung der nordiſchen Naſſe bzw. der Indogermanen aus fernen 
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Ländern, namentlich ihre oft behauptete Herkunft aus Aſien, 
eindeutig widerlegt. Weiter zeigte fich, daß die beiden indv- 
germaniſchen Hauptkulturen der Großſteingräberleute und 
Schnurkeramiker nicht grundſätzlich mit fäliſcher und nordiſcher 
Rafje gleichzuſetzen find. Vielmehr tragen beide nordiſches 


und fäliſches Gepräge. Nur in Einzelheiten herrſchte in den 
beiden Lebensgruppen wohl durch örtliche Ausleſe der eine 
oder andere Typ vor. Da alſo die Germanen aus den Trägern 
beider Kulturen erwuchſen, ſtellen jie das reinblütigſte indo- 
germaniſche Volk dar. 


Bücher des Monats 


Hedwig Bohne-Fiſcher, Oſtpreußens Lebensraum in der 
Steinzeit. Schriften der Albertus-Aniverſität. Hrsg. 
vom Oſtpreußiſchen Hochſchulkreis, Naturwiſſenſchaftl. 
Reihe Bd. 2. Oſt-Europa-Verlag, Königsberg u. Berlin 
1941. Preis RM. 7,50. 


Wie die Verfaſſerin in der Einleitung ſelbſt ſagt, ſoll der 
vorliegende Band die „erdfundliche Darſtellung eines vor- 
geſchichtlichen Stoffes in Form einer vorgeſchichtlichen Landes- 
kunde“ fein. Folgerichtig ſteht daher die Schilderung der vor- 
geſchichtlichen Landſchaft und der Beziehung des Menſchen 
zu ihr im Mittelpunkt der Betrachtung. Wir erfahren, wie 
ſich der Menſch ſeit dem Ende der Altſteinzeit den Boden, 
ſeine Pflanzen- und Tierwelt nutzbar macht. Klar zeigt ſich, 
daß der Bauer der nordiſchen Jungſteinzeit die Lehmböden 
der oſtpreußiſchen Grundmoränenlandſchaft bevorzugt, 
während der nordeuraſiſche Jäger und Fiſcher die leichteren 
Böden der Seengebiete des preußiſchen Landrückens auf- 
ſucht. Es läßt ſich eine enge Beziehung des ſteinzeitlichen 
Menſchen zum Walde nachweiſen. 

Erfreulich ift die Tatſache, daß in immer ſteigendem Maße 
für deutſche Gaue durch Nachbarwiſſenſchaftler vorgeſchichtliche 
Fragen in Angriff genommen werden. Das Buch bildet 
einen guten Bauſtein für die weitere vorgeſchichtliche For- 
ſchung in Oſtpreußen. 


Friedrich Sprater, Die Saarpfalz in der Vor- und Früh- 
geſchichte. Saarpfälziſche Schriftenreihe „Vom Rhein 
zur Saar“, hrsg. von H. Moos. Weſtmark-Verlag, Ludwigs- 
hafen a. Rh. 1940. Preis RM. 1,80. 


Die Saarpfalz beanſprucht durch die Ereigniſſe der neueſten 
Zeit ein beſonderes Intereſſe. Wir ſind daher dem Verfaſſer 
für die kleine Schrift, die einen weiten Kreis unſeres Volkes 
angeht, zu beſonderem Dank verpflichtet. Sprater führt uns 
zuſammenfaſſend in die Vor- und Frühgeſchichte der Saar- 
pfalz ein. Er macht uns mit der Landſchaft und der Bevölkerung 
bekannt und zeigt ihre Kulturen an Hand der Bodenfunde 
und frühgeſchichtlichen Nachrichten. Zum Schluß geht der 
Verfaſſer auf Wirtſchaft, Handel und Verkehr der Frühzeit 
ein. Beſonders wichtig an der kleinen Schrift iſt der Nachweis, 
daß bereits in der mittleren Latenezeit, aljo etwa im 2. Jahr- 
hundert v. d. Ztr., Germanen in der Saarpfalz anſäſſig waren, 
die ſich dann allerdings eng mit Kelten vermiſchten. Erſt als 
zur Zeit Arioviſts im 1. Jahrhundert v. d. Str. neue Ger- 
manenſcharen die Saarpfalz bevölkerten, blieb diefe ger- 
maniſch. Selbſt die römiſche Beſetzung vermochte die Ger- 
manen der Rheinpfalz nicht zu verdrängen, ſie haben uns 
in den von Sprater erſchloſſenen ſymboliſchen Zeichnungen 
am Kriemhildenſtuhl für Deutjchland einzigartige Urkunden 
ihrer Anweſenheit zurückgelaſſen. Politiſch bedeutungsvoll 
iſt auch der Hinweis, daß die Saarpfalz ſeit alter Zeit völkiſch 
und kulturell den rechtsrheiniſchen Gebieten zuzurechnen iſt. 
Das Büchlein Spraters verdient ſtärkſte Beachtung. 


Eduard Peters, Die Stuttgarter Gruppe der mitteljtein- 
zeitlichen Kulturen. Veröffentlichungen des Archivs der 
Stadt Stuttgart, H. 7. Verlag F. Krais, Stuttgart 1941. 
42 S., 24 Taf. u. 10 Abb. im Text. RM, 3,50, 


Durch H. Reinerth hatte die Erforſchung der mitteljtein- 
zeitlichen Beſiedlung Württembergs einen gewaltigen Antrieb 
bekommen. Eine Reihe von Fach- und Laienforſchern hat 
inzwiſchen das Fundmaterial und die Fundſtellen vermehren 
können. Peters faßt das geſamte Württembergiſche Material 
jetzt beſonders auf Grund der Funde in und um Stuttgart zu 
einer Gruppe zuſammen. In ihren Mittelpunkt ſtellt er eine 
reiche, durch ihn unterſuchte Fundſtelle vom Birkenkopf bei 
Stuttgart. Auf Grund des Materials, in dem der Stichel und 
die querſchneidige Pfeilſpitze eine beſondere Rolle ſpielen, 
ſtellt er die ſog. „Stuttgarter Gruppe“ auf, in der er einen 
Zuſammenhang mit weſtiſchen Erſcheinungen feſtſtellen zu 
können glaubt, ohne damit auch Zuſammenhänge mit der ge- 
ſamten Mittelſteinzeitkultur leugnen zu wollen. Der Wert 
der Arbeit liegt nicht zuletzt in den kulturellen und raſſiſchen 
Feſtſtellungen, die Peters an Hand der Funde machen konnte. 


Richard Pittioni, Beiträge zur Argeſchichte der Landſchaft 
Burgenland im Reichsgau Niederdonau. Verlag Fr. 
Deuticke, Wien 1941. 131 S., 22 Taf. RM. 8—. 

In dieſer Arbeit handelt es ſich im weſentlichen um eine 
Zuſammenſtellung des vorhandenen Fundſtoffes, der von der 
ſpäten Jungſteinzeit bis zum Ende der Latenezeit reicht. Die 
Gegenſtände, Gräber und Fundſtellen werden unterſucht und 
zeitlich und nach ihrer kulturellen Stellung eingeordnet. Raf- 
ſiſche und völkiſche Fragen werden nur kurz geſtreift. Die zeit- 
lichen und kulturellen Zuweiſungen ſind im weſentlichen richtig 
geſehen. Betonenswert ſcheint uns die Anterſcheidung zweier 
nebeneinander herlaufender Reihen der Glockenbecherkultur, 
von denen die eine Beſtandteile der vorher eingeſeſſenen Be- 
völkerung führt. Wichtig iſt auch die Beobachtung, daß Hügel- 
gräber im Burgenland erft mit der Stufe C der ſüddeutſchen 
Bronzezeit auftreten. Die Arbeit ift hauptſächlich als Material- 
ſtudie zu begrüßen. 


Joachim Hoffmann, Die ſpätheidniſche Kultur des Memel- 
landes (10.—12. Jahrhundert n. d. Ztw.). Oſt-Europa- 
Verlag, Königsberg i. Pr. u. Berlin 1941. XII u. 189 S., 
25 Taf., 1 Karte u. 22 Abb. im Text. Kart. RM. 9,50 


Hoffmann glaubt eine eigene memelländiſche Rulturent- 
wicklung mit ſtarker Neigung nach Kurland und Weſtlitauen 
feſtſtellen zu können. Als Träger dieſer Kultur nennt er die 
Kuren, deren wahrſcheinlicher Siedlungsraum in einer Karte 
umriſſen wird. Neben der einheimiſchen Entwicklung ſind 
Einflüſſe aus dem Oſtbaltikum und enge Beziehungen zur 
Kultur der Wikinge unverkennbar. Letzteren mißt Hoffmann 
unſeres Erachtens zu Unrecht eine nur geringe Bedeutung zu. 
Politiſch wichtig ift die Feſtſtellung, daß die Kultur des Memel- 
landes niemals litauiſch geweſen ſein kann, ein Anſpruch dieſes 
Volkes auf jene Gebiete ſomit auch von der Vorgeſchichte her 
hinfällig iſt. 


Germanen⸗Erbe, Heft 56, 1941 enthält Aufnahmen von: A. Oeindl, Sonthofen, S. 82 (Abb. 4) u. 
S. 85, 87; Dr. Karl Dinklage, München und Dr. Nandor Fettich, Budapeſt, S. 60—74; Heimhuber, Sonthofen, 
S. 80 u. 88; Or. O. W. von Vacano, Sonthofen, S. 82 (Abb. 3) u. S. 84. 
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Nordisch- germanische Welt 


KLAUS THIEDE 
Das Erbe germaniſcher Baukunſt 


im bäuerlichen Hausbau 


Mit 150 Bildern, 12 Grundriſſen und 1 Karte 
Kartoniert RM. 6.50, Leinen RM. 7.50 


Das Buch ermöglicht einen klaren Ueberblick über die geo- 
graphiſche Ausbreitung des Einfluſſes nordiſcher Baukunſt 
auf die Geſtaltung des deutſchen Bauernhauſes. Die 
ſachliche Darſtellung unterſtützt ein reiches Bildmaterial. 
Thiedes Werk iſt ein wertvoller Beitrag für die Kenntnis 
altnordiſcher Lebensgeſtaltung und ihrer Kräfte, die noch 
heute wirkſam ſind. (Völkiſcher Beobachter) 


WILHELM GRONBECH 
Kultur und Religion der Germanen 


Herausgegeben von Prof. Otto Höfler. 2 Bde. 2. Aufl. 
Jeder Band Kartoniert RM. 11.—, Leinen RM. 12.— 


Das Werk des däniſchen Forſchers iſt der erſte große Verſuch 
einer kulturpſychologiſchen Zuſammenſchau des Germanen⸗ 
tums und als ſolcher eine febr perſönliche Leiſtung. So 
wird die deutſche Ausgabe dieſes ernſten und tiefen Werkes 
zum Fortſchritt unſerer Erkenntnis des Altgermanentums 
viel beitragen können. (Zeitſchrift für das deutſche Altertum) 


KARL TH. STRASSER 


Die Morögermanen 
Mit 35 Abbildungen. 3. Auflage. Leinen RM. 8.50 


gachſen und Angelſachſen 


Mit 35 Abbildungen u. Karten. 3. Aufl. Leinen RM. 9. — 


Wikinger und Normannen 
Mit 27 Abbildungen u. Karten. 3. Aufl. Leinen RM. 11.— 
Alle 3 Bände in Kaſſette RM. 25.— 


„Es gab bisher bei uns kein Werk, das ein ſo vollſtändiges 
Gemälde der germaniſchen Geſchichte und Kultur mit Be⸗ 
herrſchung des gewaltigen Geſamtſtoffes dargeboten hätte“. 

(Guſtaf Koſſinna in „Mannus“) 


Zu beziehen durch den Buchhandel 


Verlangen Sie unsere Prospekte! 
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